
[image: cover.jpg]


Buch

Die frischgebackene Detektivin Malina Maltzan  ehrgeizig, sexy und kämpferisch  kennt das Dilemma der modernen Frau: Karriere trotz romantischer Träume von wahrer Liebe. Weil ihr Lebensgefährte viel lieber von ewiger Freiheit träumt, trennt sie sich kurzerhand von ihm. Doch für Tränen ist keine Zeit, denn Malina erhält ihren ersten Auftrag und wird zum Mittelpunkt mysteriöser Todesfälle. Drei Frauen hat der Dornröschenmörder bereits schonungslos hingerichtet, als auch sie ominöse Botschaften erhält und zu seiner letzten Zielscheibe wird. Immer mehr gerät sie in einen Sog aus Lüge und Wahn. Geschickt versteht es Anna Kalman, in ihrem rasanten Debütroman Spannung mit doppelbödigem Humor zu verbinden.


Autor

[image: img1.jpg]



Anna Kalman hat zwei Gesichter: Christiane Mühlfeld, geboren 1968 in Mellrichstadt, und Jutta Siekmann, geboren 1958 in Bad Oeynhausen. Beide leben in München und sind im Journalismus tätig. Nach »Dornröschenmord« erschien zuletzt »Nichts als dein Schatten«, ihr zweiter Roman um die charismatische Detektivin Malina Maltzan.
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Für Nicolas-Louis




PROLOG

Das weiße Kleid fiel fließend um ihre Beine, der weiche Stoff schmiegte sich an die perfekten Proportionen ihres Körpers. Verliebt in ihren Anblick, schüttelte die junge Frau ihr langes Haar in den Nacken, während sie sich vor dem Spiegel drehte. Die Verkäuferin warf ihr einen bewundernden Blick zu.

»Es ist wie für Sie gemacht.« Wie oft hatte sie im Lauf der Jahre mit diesem Satz ihren Beifall ausgedrückt. Diesmal meinte sie es aufrichtig.

Die Kundin warf ihr ein strahlendes Lächeln zu.

»Ja, Sie haben recht. Ich werds nehmen.«

Als die Frau ein paar Minuten später wieder aus der Kabine kam, trug sie verwaschene Jeans und einen weiten Pullover. Trotzdem wirkte sie rassig und elegant.

Während sie das zarte Gebilde aus Chiffon in eine große Tüte packte, meinte die Verkäuferin:

»Ich hoffe, der Abend hält, was das Kleid verspricht.«

»Das hoffe ich auch.« Beschwingt verließ die junge Frau die Boutique und lief zu ihrem Wagen.



Die Person auf der anderen Straßenseite hatte die Szene von Anfang an beobachtet und löste jetzt den starren Blick. Jäh wandte sie sich ab und ging mit gehetzten Schritten die Straße hinunter. Der Dämon tief in ihrer Seele schrie lauter als die Male zuvor. Die Frau würde das neue weiße Kleid nur einmal tragen. Es war der 22. September 2001. Sie hatte noch sieben Tage zu leben.
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Eine gescheite Frau 

hat Millionen geborener Feinde: 

alle dummen Männer.

MARIE VON EBNER-ESCHENBACH



So schnell es sein lahmes Bein erlaubte, humpelte Erich Löschke über das verschlissene Perserteppich-Imitat. Aus der Vitrine der Schrankwand, Eiche rustikal, nahm er ein Wasserglas und hinkte hastig zurück.

Nebenan gab es wieder mal Streit. Wortfetzen drangen durch das Mauerwerk. Routiniert setzte Löschke das Glas an die Rosentapete und preßte sein haariges Altmänner-Ohr dagegen.

»Ich habe es satt bis obenhin. Was glaubst du eigentlich, wer du bist?«

Sein simples Abhörgerät funktionierte einwandfrei: Das war die Stimme der Rothaarigen.

»Edward Graf Habeisberg, gewohnt an ein gepflegtes und sauberes Ambiente.«

»Dann, Euer Durchlaucht, sucht Euch doch eine bindungsscheue Miß Proper, die mit Vergnügen den ganzen Tag durch die Wohnung fegt. Und bis Ihr sie gefunden habt, gilt: Der Staubsauger steht in der Abstellkammer, und die Bedienungsanleitung liegt gleich daneben!«

»Ts, ts, ts«, machte Löschke. So was hatte es zu seiner Zeit nicht gegeben. Die Anni  Gott hab sie selig  hatte nicht nur die Wohnung, sondern auch ihn mitsamt seinen Hemden dreißig Jahre lang gehegt und gepflegt  ohne auch nur ein einziges Mal zu murren. Still und genügsam war sie seiner Wege gegangen. Nur einmal hatte sie es gewagt aufzubegehren. Sie hatte aus reiner Boshaftigkeit einen Zitronenkuchen gebacken, den er verabscheute und von dem er obendrein Sodbrennen bekam. Aber er hatte gewußt, wie gegen solche Meuterei einzuschreiten war, und tagelang keinen Ton mit ihr gesprochen. Danach hatte sie es aufgegeben, sich zu wehren, und es war bei diesem einzigen Akt der Selbstbehauptung geblieben.

Nachdem sie auf ihre bescheidene Weise aus dem Leben geschieden war  beim Einkochen von Erdbeermarmelade war sie einem Herzinfarkt erlegen , hatte er die Führung seines Haushalts in die Hände der Caritas gelegt. Die praktischen Dinge des Lebens waren für ihn nie ein Problem gewesen. Daran sollte sich das Mannsbild nebenan ein Beispiel nehmen und die Rothaarige an seiner Anni. Jawoll! Löschke leckte sich über die rauhen Lippen und lauschte weiter.

»Deine feministischen Sprüche ziehen bei mir nicht.«

Aha, jetzt war er am Zug.

»Wie wärs, wenn du auch mal deinen weiblichen Pflichten nachkommen würdest, anstatt immer nur deine Rechte zu fordern? Viermal die Woche! Das hält ja der stärkste Hengst nicht aus!«

»Was willst du denn überhaupt!« keifte sie zurück. »Dreimal davon hast du doch eh deine Migräne!«

Die Wohnungstür fiel ins Schloß. Absätze klapperten wütend die Holztreppe hinunter. Erich Löschke war angesichts von so viel Offenheit fassungslos. Das war zwischen ihm und Anni nie ein Thema gewesen. Und er hätte es sich auch sehr verbeten, hätte sie eines daraus gemacht. Kopfschüttelnd schlurfte er zum Fenster und spähte durch die vergilbte Gardine hinaus. Die Rothaarige stieg soeben in ihr Auto und brauste davon. Nebenan rauschte es in den Wasserrohren. Edward von Habeisberg duschte.



»Love me or leave me«, hauchte Doris Day mit rosa Samtstimme aus den Lautsprechern des Autoradios. Malina Maltzan  niemand nannte sie mehr so, seit ihr Bruder in einem schwärmerischen Anfall für Barry Manilows Song beschlossen hatte, sie von Stund an Mandy zu rufen  hatte eine ausgesprochene Schwäche für Hollywood-Songs aus den Fünfzigern. Sie lauschte einen Augenblick und setzte den Song mit etwas weniger sanftem Vibrato fort: »Let me be lonely …«

Ihr rotes Haar loderte im Fahrtwind, und in ihr gärte es vor Empörung. Die Kraftausdrücke, mit denen sie Edward bedachte, hätten ihre Mutter sicherlich vor Scham erröten lassen. Mit einem Quietschen brachte Mandy den Wagen vor einer Ampel zum Stehen, wodurch sich der Porschefahrer nebenan veranlaßt fühlte, sie mit einem anerkennenden Grinsen zu belohnen. So ein Idiot.

Die Ampel schaltete um. Mandy legte hastig den Gang ein und fuhr Richtung Bogenhausen. Ihr Büro war in einem der Glasfassadentürme in der Nähe des Rosenkavalierplatzes untergebracht. Außerdem residierten in den Gebäuden verschiedene Banken, Versicherungen und die Redaktionen von »Elle«, »Bunte« und »Cosmopolitan«, die dem Viertel einen Hauch von Glamour und Weitläufigkeit verliehen. Das Café Fön am Rosenkavalierplatz war das Mekka der Karrierefrauen. Von Gerhard Meir frisiert und in dunkelgraue Hosenanzüge gewandet, nippten sie gleich einer Schar Krähen an ihrem Pellegrino, tauschten voller Süffisanz den neuesten Szenetratsch aus und versorgten ihre Fitneß-gequälten Leiber mit einer halben Portion Penne Arrabiata. Nur zu ganz besonderen Gelegenheiten gönnten sie sich einmal ein verruchtes Glas Weißwein. Sie bezahlten mit ihrem guten Namen und am Abend mit der Einsamkeit.

Als Mandy die Tür zu ihrem Büro aufschloß, warf sie einen liebevollen Blick auf das Firmenschild: »Argus-Detektei« stand dort in messingfarbenen Buchstaben. Die Wut wich dem Gefühl von Sicherheit und Stolz. Dies war ihr eigenes Reich, und sobald sie eintrat, fühlte sie, wie sie sich in dem hellen, luftigen Raum entspannte. Erwartungsvoll lauschte sie dem blinkenden Anrufbeantworter.

»Guten Tag, hier Cordula Schiller, Europa-Film. Wir hätten eventuell einen Auftrag für Sie. Bitte rufen Sie mich zurück. Telefon 540 53 41. Vielen Dank.«

Ein einziger Anruf! Der Tag wurde nicht besser. Und überhaupt: Weshalb hatte sie ihren gutbezahlten Job als Versicherungsdetektivin bei der France Guarde aufgegeben? Weshalb hatte sie ihr Betriebswirtschaftsstudium mit Diplom abgeschlossen und zusätzlich noch ein paar Semester Jura studiert? Damit sie jetzt in ihrer Agentur saß, um sich ausgiebig der Pflege ihrer Fingernägel zu widmen?

Vor vier Wochen hatte sie das Büro eröffnet, Anzeigen geschaltet, Mailings verschickt, und trotzdem ließen die Klienten auf sich warten. Wenn das so weiterging, würde sie bald wie Detektiv Rockford in einem Wohnwagen hausen. Doch diesen Triumph wollte sie Edward nicht gönnen. Schon allein deshalb nicht, weil er die Detektei von vornherein zum Gegenstand seiner Unkereien gemacht und Mandy einen riesigen Reinfall prophezeit hatte. Dabei hatte sie im stillen gehofft, auch beruflich mit ihm ein Team zu bilden. Schließlich war Edward ein erfolgreicher Anwalt, und in ihrer Phantasie hatte sie sich schon als weiblichen Philip Marlowe gesehen, dem es gelang, auch die kniffligsten Fälle zu lösen.

Doch Edward, ganz Halbgott im Talar, hatte auf ihren enthusiastischen Vorschlag mit Herablassung reagiert: »Schatz, du hast zu viele Krimis gelesen. Außerdem mußt du erst mal Routine bekommen, dann sehen wir weiter.« Wie schön, einen Mann zur Seite zu haben, dessen Ratschläge im höchsten Grade ermutigend waren.

Frustriert tippte sie die Nummer von Europa-Film ins Telefon. Besetzt. Entschlossen, sich nicht ganz entmutigen zu lassen, setzte Mandy sich mit einer Tasse Kaffee in der Hand an den Computer und ließ nebenbei den Fernseher laufen.

»… eine weitere Frauenleiche entdeckt«, sagte plötzlich die sonore Stimme eines Nachrichtensprechers. Mandy horchte auf.

»Bei dem Opfer handelt es sich um die 29jährige Kerstin Wallner. Die Polizei vermutet, daß es sich bei dem Täter um dieselbe Person handeln muß, die vor vier Wochen die 32jährige Mona Krug in ihrem Sendlinger Apartment auf mysteriöse Weise ermordet hat. Die Kripo München geht von einer Ritualmordserie aus. Mehr dazu erfahren Sie in unseren Regionalnachrichten um zwölf Uhr fünfzehn.«

Ein schrilles Klingeln an der Tür ließ sie zusammenfahren. Draußen stand ein Kurierfahrer mit einhundert Rollen Faxpapier.

»Sie müssen da noch den Empfang quittieren«, sagte er und hielt ihr mit nikotingelben Fingern das Lieferpapier unter die Nase. Hundert Rollen Faxpapier  du meine Güte. Wieso hatte sie nur so viel auf einmal bestellt?

Bisher hatte noch nicht einmal jemand versucht, ihr auf diesem Weg eine Nachricht, geschweige denn einen Auftrag zu vermitteln. Besorgt wie sie war, hatte sie das neue Gerät schon mehrmals auf seine Funktionstüchtigkeit überprüft. Es lief einwandfrei.

Himmel! Die Nachricht von Europa-Film! Sie klemmte sich einen Teil der Rollen unter den Arm und eilte zurück ins Büro. Diesmal ging der Anruf durch. Die Angelegenheit schien dringend zu sein, und Mandy vereinbarte gleich für den nächsten Tag einen Termin mit Cordula Schiller. Erleichtert legte sie auf und atmete geräuschvoll aus. Na also, es klappte doch! Zumindest beruflich bekam sie langsam Oberwasser.

Privat war sie dem Ertrinken nahe. Zeit, endlich aufzutauchen, dachte sie, während sie die Nummer ihrer Freundin Dorothee wählte. Dorothee Kupitz, Ärztin und Tochter aus wohlhabendem Hause, trug ausschließlich Jil Sander und ihr feines Näschen ziemlich hoch. Den braunen Augen mit den langen Wimpern entging nicht die leiseste Schwäche ihrer Zeitgenossen. Männer hielten ihrem Röntgenblick nur in den seltensten Fällen stand.

Dorothees kühle Reserviertheit stand in krassem Gegensatz zu Mandys leidenschaftlichem Temperament. »Sie spricht geschliffene Dolche«, hatte einer ihrer Verehrer ernüchtert Shakespeare zitiert, nachdem Dorothee ihn mit einigen knappen Sätzen unmißverständlich abgewiesen hatte. Mandy dagegen, die sich zu ihrem eigenen Verdruß nur allzu häufig von ihren Gefühlen leiten ließ, schätzte diese Fähigkeit ihrer Freundin sehr, denn gerade deshalb führten die Gespräche mit ihr immer zu einer echten Lösung.


2

Wer a sagt, muß nicht b sagen. 

Er kann auch erkennen, 

daß a falsch war.

BERTOLT BRECHT



Als Mandy weit nach Mitternacht nach Hause kam, war die Wohnung kalt und unaufgeräumt. Auf dem Badezimmerboden lagen schmutzige Handtücher, und in der Küche türmte sich das Geschirr. Und wo steckte eigentlich Edward? Wahrscheinlich trieb er sich mit Freunden im »P 1« herum und spendierte aufgetakelten Blondinen klebrige Cocktails.

Unzufrieden mit sich und ihrem augenblicklichen Leben, strich Mandy durch die Wohnung. Im Vorübergehen hob sie eine Wollsocke vom Boden auf und stopfte die gebrauchten Geschirrtücher in den Wäschekorb. Sie rückte das Familienfoto auf dem Nachttisch gerade und polierte mit dem Zipfel ihres Ärmels einen Fleck von der Glasplatte.

Als sie sich der Sinnlosigkeit ihres Handelns, das nur dazu diente, von ihren Problemen abzulenken, bewußt wurde, ließ sie sich traurig auf das gelb-weiße Sofa im Wohnzimmer sinken und stützte den Kopf in die Hände. Dorothee hatte recht. Die Beziehung mit Edward führte ins Nichts. Fast unmerklich hatte sein Interesse an ihr nachgelassen, und auf zärtliche Annäherungen reagierte er zunehmend gereizt und abweisend. Sie wiederum hatte sich wie ein kleinliches Biest benommen: Wenn er sie nicht liebte, dann liebte sie ihn eben auch nicht.

Widerstrebend gestand sie sich ein, daß sie es fairerweise akzeptieren mußte, wenn Edwards Wünsche sich verändert hatten. Während sie sich nach Familienleben sehnte, suchte er noch immer nach Freiheit, was ihrer Meinung nach nur eine poetische Umschreibung für Feigheit war. Und je stärker sie seine Nähe suchte, desto mehr ging er auf Distanz.

War Edward überhaupt der Richtige? Hatte sie ihn in ihrer Verliebtheit nicht allzusehr glorifiziert? Die Stimme der Vernunft meldete sich, und Mandy erinnerte sich daran, was Dorothee heute abend gesagt hatte.

»Mit Edward wärst du doch langfristig nicht glücklich geworden«, hatte sie in ihrer unumwundenen Art gemeint. »Nie hat er versucht, dich zu fördern. Im Gegenteil, er hatte nichts Besseres zu tun, als pausenlos an dir herumzumäkeln. Er konnte es doch nie wirklich ertragen, daß du eine intelligente und attraktive Frau bist. Warum, glaubst du, sucht er gelegentlichen Trost bei niedlichen Weibchen mit Spatzenhirn? Weil sein Ego da nichts zu befürchten hat.«

Mandy mußte ihrer Freundin zwar zustimmen, aber die Aussicht auf die Einsamkeit zukünftiger Tage hatte sie sofort aufbegehren lassen:

»Mir graut vor der leeren Wohnung. Vor den Tütensuppen und den Single-Menüs. Und wenn ich abends nach Hause komme, begrüßt mich allerhöchstens Tante Depressiva auf dem Sofa und in meinem Bett liegt Onkel Frust.«

»Feigling«, war Dorothees einzige Reaktion gewesen.

Wie ein Häufchen Elend saß Mandy auf ihrer Couch. Die Tränen stiegen in ihr hoch und liefen ihr schließlich übers Gesicht. Es war eine Mischung aus Wut und Trauer  und die Erkenntnis, daß sie tatsächlich ein Feigling war. Schließlich war sie es, die an Edward festhielt, obwohl er ihr doch deutlich zu verstehen gab, daß seine Bindungsscheu wesentlich größer war als seine Liebe zu ihr.

Dabei wollte er sie sicher nicht absichtlich verletzen  vielmehr schrieb sie sein Verhalten einer gewissen Hilflosigkeit zu. Dennoch hatte sie immer wieder seine Kränkungen ertragen müssen.

Es schmerzte, sich das einzugestehen, gleichzeitig hatte diese Einsicht etwas Heilsames: Sie mußte sich endlich entscheiden. Diese frostige Einsamkeit, die einem gerade durch vermeintliche Zweisamkeit um so bewußter wurde: sie konnte sie nicht mehr ertragen.

Mandy lief ins Bad und klatschte sich minutenlang eiskaltes Wasser ins Gesicht. Dann fuhr sie sich wild mit der Bürste durch die lange Mähne und nahm mit Verwunderung wahr, wie sich ihr Spiegelbild allmählich in Penthesilea, die Amazonenkönigin, verwandelte. Mandy zwinkerte verblüfft, doch Penthesilea hatte die Armbrust über der Schulter schon gespannt, und entschlossen schoß sie den Pfeil ab …



Es war neun Uhr morgens, als Edward unrasiert und mit verquollenen Augen in die Küche wankte. Mandy hatte die äußeren Spuren ihres inneren Kampfes längst getilgt. Sie war frisch geduscht, hatte Make-up aufgelegt, und ihr Haar umgab ihren Kopf wie eine rote Wolke.

»Morgen, Schatz«, murmelte Edward.

»Guten Morgen, mein Lieber«, antwortete sie und biß in ihr Butterbrötchen. Er fuhr sich durch die wirren Haare und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein.

»Bißchen spät geworden gestern abend. Bist doch nicht sauer, oder?«

»Aber nein, warum sollte ich?« Mit dem beflissenen Lächeln einer tscherkessischen Sklavin reichte sie ihm die Butter.

»Na ja, ich dachte nur, weil du in letzter Zeit immer so leicht ausrastest. Aber offensichtlich hast du dich ja wieder beruhigt.«

»Allerdings.«

»Sag mal, willst du für längere Zeit verreisen, oder was suchen die Koffer in der Diele?« fragte Edward zwischen zwei Bissen.

»Nein, ich habe nicht vor zu verreisen. Jedenfalls nicht heute. In den Koffern, Liebling, befinden sich deine Sachen. Ich habe sie bereits für dich gepackt.«

»Du hast für mich gepackt? Was soll das denn heißen? Schatz, du mußt da etwas verwechselt haben.« Verständnislos sah er sie an.

»Nein, Edward, ich habe ganz bestimmt nichts verwechselt. Dein Visum ist mit heutigem Datum abgelaufen. Ab heute wohnst du nicht mehr hier.«

»Sag mal, bist du verrückt geworden? Was soll das denn? Natürlich wohne ich hier, und ich habe auch nicht vor, das zu ändern. Könntest du mich freundlicherweise mal aufklären?«

»Natürlich. Das ist meine Wohnung, und da ich mich von dir trenne, mußt du eben ausziehen. So einfach ist das.«

Edward wußte beim besten Willen nicht mehr, woran er war. Durch ihre dezente Souveränität verunsichert, versuchte er es zunächst mit Samtstimme und Kettenhundblick.

»Schatz, jetzt beruhige dich doch mal.« Er zog Mandy an sich. »Ich weiß ja, daß es in letzter Zeit nicht gerade gut zwischen uns gelaufen ist, aber kannst du mir um Himmels willen sagen, was das jetzt soll?«

»Da fragst du noch?« Mandy geriet allmählich in Rage. »Nach außen bin ich dein Aushängeschild für die Münchner Schickeria, der du in Gegenwart Dritter galant Champagner servierst. Kaum fällt die Wohnungstür hinter uns ins Schloß, bist du lieblos und gleichgültig. Ich bin es leid, den Blitzableiter für deine widersprüchlichen Gefühle zu spielen. Aber das ist nicht das Schlimmste. Edward, was ich will, sind Perspektiven! Verstehst du? Ich habe keine Lust mehr auf dieses ›Ich-will-mich-noch-nicht-festlegen‹. Ich will einen Mann, der weiß, was er will. Und zwar, daß er mich will! Du willst die Bequemlichkeit einer festen Partnerschaft und die Freiheiten eines Singles.«

»Ich könnte ja versuchen, mich zu ändern. Wirklich.«

»Du würdest dich ändern? Im Ernst?«

»Im Ernst. Du weißt doch, wieviel du mir bedeutest. Ich liebe dich.« Er räusperte sich. »Ab heute werde ich alles wiedergutmachen.«

»Das ist schön, Edward. Und ich freue mich auch sehr darüber.« Sie strich ihm liebevoll über die Wange. »Aber irgendwie habe ich das Gefühl, als entspränge dein Angebot deiner augenblicklichen Wohnungsnot und nicht deiner Liebe zu mir. Es tut mir wirklich leid, aber deine Koffer sind gepackt, und jetzt ziehst du dich besser an und gehst. Wenn du willst, rufe ich dir ein Taxi.«

»Und wo soll ich dann hin, so auf die Schnelle?« Edward sah seine Felle endgültig davonschwimmen und versuchte es auf die Mitleidstour.

»Das, mein Lieber, hast du doch immer sehr gut gewußt, wenn du dich nächtelang ohne mich amüsiert hast. Ich bin sicher, du findest einen Unterschlupf, und sollte sich doch nichts ergeben: Deine Mutter wird die Zugbrücke schon runterlassen.«



Eine halbe Stunde später stand Edward Graf Habeisberg samt Mantel und Regenschirm zwischen seinen gepackten Koffern im Flur. Mandy hatte schon ein Taxi gerufen. Jetzt lehnte sie am Türrahmen und rauchte  ein Zeichen äußerster Nervosität. Sie war nach außen immer noch die Ruhe selbst, aber innerlich focht sie einen wilden Kampf aus. Wenn er jetzt ging, gab es kein Zurück.

Das Klingeln an der Tür erlöste sie von ihren widerstreitenden Gefühlen. Edward blickte sie fragend an:

»Also, ich geh dann jetzt.«

Mandy gab keine Antwort. Eine einzige Silbe, und sie würde die Tränen nicht mehr zurückhalten können.

»Tja dann, alles Gute.«

»Dir auch«, würgte sie tapfer hervor und ging in die Küche.

Draußen fiel die Tür ins Schloß.

Alles war ganz still und undramatisch abgelaufen. Ein banales »Alles Gute«  mehr war nach zwei Jahren nicht geblieben. Edward hatte nicht um sie gekämpft, und Mandy hatte nicht geweint.

Nicht einmal Erich Löschke, dem sonst kein Piepsen einer Maus entging, hatte etwas bemerkt. Er saß am Frühstückstisch und löffelte aufgeregt seine Milchsuppe. Die nachbarliche Wohnung interessierte ihn heute nicht. Der Aufmacher in der Zeitung befriedigte seine Sensationsgier voll und ganz.
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Mit der Lüge kommt man durch die ganze Welt,

aber nicht mehr zurück. 

POLNISCHES SPRICHWORT



Ein zerknülltes Taschentuch flog in den Papierkorb. Wenig später folgte ein weiteres. Es war Mandys zehntes. Edward war weg. Unwiderruflich. Weil sie es so gewollt hatte. Trotzdem: Der Schmerz bohrte tief in ihr, und die Zweifel waren wieder da. Ich bin frei. Ein Single, bis daß der Tod sich erbarmt.

Doch schließlich siegte ihr Trotz, und sie putzte sich ein letztes Mal die Nase. Sie räumte gerade das Frühstücksgeschirr weg  Edwards Tasse war noch halbvoll , als ihr Blick unvermittelt auf die erste Seite der Morgenzeitung fiel:



Mona und Kerstin 

eine Stadt sucht den Dornröschenmörder

Beide Frauen haben

ihren Killer vermutlich gekannt



München. Fieberhaft ermittelt die Polizei im Fall der Dornröschenmorde. Immer noch fehlt jede Spur des Serienkillers, der am Sonntag die 29jährige Immobilienmaklerin Kerstin Wallner in ihrem Bogenhauser Apartment kaltblütig ermordet hatte.

Genau wie die 32jährige Mona Krug, die vor vier Wochen, am 23. August, in ihrer Sendlinger Wohnung umgebracht wurde. Dabei, so Polizeisprecher Egon Gutknecht, nimmt die Kriminalpolizei an, daß es sich beim Täter um dieselbe Person handeln muß, denn beide Frauen starben an einem Kreislaufzusammenbruch mit anschließendem Herzversagen. Ob es eine persönliche Verbindung zwischen den Ermordeten gab, ist bisher ungeklärt.

Rätselhaft ist auch der Tathergang. Sicher ist, daß sowohl Kerstin Wallner als auch Mona Krug ihren Mörder kannten, denn keine der Wohnungen wies Einbruchsspuren auf. In der Wohnung von Kerstin Wallner fand die Polizei einen gedeckten Kaffeetisch vor, wobei nur eine der noch gefüllten Tassen Fingerabdrücke aufwies: Kerstins eigene. Auch die Finanzmaklerin Mona Krug muß sich mit ihrem Mörder verabredet haben, denn auf dem Couchtisch standen zwei Gläser Cognac  eines davon war unberührt geblieben …

Für beide Opfer muß der Tod völlig überraschend eingetreten sein, da nach den Ermittlungen der Polizei kein vorheriger Kampf stattgefunden hat. Bei den Leichen hatte der Täter Rosen zurückgelassen.

Was verbirgt sich hinter den grausigen Morden? Warum mußten Kerstin Wallner und Mona Krug sterben? Die Familien sind verzweifelt. Die Polizei erbittet Hinweise aus der Bevölkerung.



Für einen Augenblick vergaß Mandy ihren Kummer. Sie schauderte und betrachtete eingehend die Fotos der Mordopfer. Äußerlich hatten sie nichts gemeinsam. Kerstin Wallner war eine sportliche junge Frau gewesen: knabenhafte Figur, moderner blondgesträhnter Meg-Ryan-Schopf. Sie blickte fröhlich in die Kamera, der ungeschminkte Mund lächelte, und die grünen Augen blitzten.

Mona Krug war Kerstins genaues Gegenteil. Das glänzende braune Haar war lässig hinter die Ohren gestrichen, das blasse Gesicht wurde von großen dunklen Augen dominiert. In den Mundwinkeln lag ein beinahe geheimnisvolles Lächeln, und in ihren Ohren funkelten von winzigen Brillanten umkränzte Saphire.

Eingehend studierte Mandy Monas Gesicht und blickte prüfend in die schwarzen Augen. Sie stellte sich vor, wie sie wohl gestorben war, versuchte ihre grauenvolle Panik nachzuempfinden, die plötzliche Einsicht, daß an diesem Punkt alles zu Ende sein würde. Der Tod der Frauen kam ihr wie eine Hinrichtung vor. Doch wofür? Sie waren tot und hatten den Augenblick der Wahrheit für immer mit sich genommen.



Grelles Neonlicht fiel auf das Feld dunkelroter Rosen, die sich in den Glaswänden des Treibhauses tausendfach widerspiegelten. Mit einer fast zärtlichen Bewegung griff die Hand nach einem der Terracottatöpfe und hob ihn auf einen morschen Holztisch. Dann machte sie sich vorsichtig daran, die Erde samt Blütenstock aus dem Gefäß zu entfernen. Erfahren untersuchten die Finger die Pflanze nach Schädlingen, entfernten den alten Humus von den Wurzeln. Mit einem dumpfen Klatschen fiel die feuchte Erde auf ein Stück Zeitungspapier wie auf einen Sargdeckel. Die Hand hielt inne und schob den Klumpen zur Seite. Vorsichtig fuhr sie über das Stück Papier, das darunter zum Vorschein kam. Es zeigte die Fotografie der jungen Frau mit den Saphirohrringen.



Kurz vor eins schloß Mandy die Bürotür auf. Ihre Erscheinung wäre auch an diesem Morgen durchaus elegant und souverän gewesen, hätte sie nicht vergessen, die rosa Kühlbrille à la Norma Desmond vom Gesicht zu nehmen. Sie hatte sie, gleich nachdem Edward gegangen war, aufgesetzt, um ihren vom Weinen verquollenen Augen Linderung zu verschaffen.

Erst als sie in ihrem Büro in den Spiegel blickte, bemerkte sie, daß sie wie ein schwuler Zorro durch halb München gefahren war. Entsetzt riß sie sich die Maske von den Augen, türmte ein paar Akten auf den Schreibtisch und wollte gerade den Computer einschalten, als es an der Tür läutete.

Cordula Schiller war klein und mollig. Mandy schätzte sie auf Anfang Vierzig. Ihr Existentialisten-Outfit hätte sicherlich Sartres größten Beifall gefunden: schwarzer Rolli, schwarze Hosen, schwarze Stiefeletten, schwarze Augen. Das dunkle Haar trug sie zu einer wirren Lockenfrisur aufgesteckt, die fatal an ein Krähennest erinnerte.

»Der Kaffee ist noch nicht fertig, meine Sekretärin hat gerade Mittagspause«, log Mandy drauflos. »Aber wenn Sie einen kleinen Augenblick warten, koche ich uns einen.«

»Bitte nicht so viele Umstände. Aber wenn Sie vielleicht einen Eisenkrauttee mit etwas Honig hätten …«

Mandy zog erstaunt die Augenbrauen hoch.

»Oh, nein, damit kann ich leider nicht dienen. Aber wie wäre es mit einem Glas Mineralwasser, natriumarm und ohne Kohlensäure?« Sie schenkte der Frau ein überschwengliches Lächeln.

»Ja, äh, danke …« Cordula Schiller schien etwas irritiert.

Mandy verschwand in der Küche, wo sie eine Flasche Perrier schüttelte und schließlich die Kohlensäure zischend entweichen ließ. Hastig schenkte sie ein Glas voll, brachte es ihrer Klientin und setzte sich hinter ihrem Schreibtisch in Positur.

»So, Frau Schiller, womit kann ich Ihnen denn helfen?«

Cordula Schiller war Regisseurin bei Europa-Film und verantwortlich für eine Dokumentationsreihe mit dem Titel »Lebensbilder« über Menschen mit außergewöhnlichen Biographien. Wie die des Arztes Richard Grasser, über den sie gerade einen Film gedreht hatte.

Der Mann war dreiundfünfzig Jahre alt und stammte aus Eichberg, einem kleinen Dorf in der Rhön. Nach dem exzellenten Abschluß seines Maschinenbaustudiums war er sofort in die Chefetage des Rüstungsunternehmens MBB eingestiegen. Aus Gründen, die sich auch Cordula Schiller nicht erklären konnte, hatte er die hochdotierte Position schnell wieder aufgegeben, um Testfahrer bei BMW in München zu werden. Diese Aufgabe führte ihn um die halbe Welt, doch in seiner Sehnsucht nach Ruhm und immer größeren Herausforderungen spezialisierte Grasser sich schließlich auf Motorradrennen. Seine Erfolgssträhne hielt an, bis er bei den Weltmeisterschaften im weißrussischen Minsk so schwer verunglückte, daß er zwei Jahre mit einer spinalen Querschnittslähmung in der Murnauer Unfallklinik verbringen mußte. Sein Überlebensdrang war offenbar gewaltig, denn mit eisernem Willen und durch alternative Behandlungsmethoden gelang seine sensationelle Heilung.

Danach studierte er  mit Ende Dreißig  selbst Medizin und eröffnete anschließend seine eigene Praxis mit Schwerpunkt Akupunktur. Doch damit war seine außergewöhnliche Geschichte noch längst nicht beendet. Durch einen Zufall traf er den Wiener Burgschauspieler Josef Meinrad. Der gab ihm zwei Jahre privaten Schauspielunterricht, und auch auf diesem Gebiet heimste er einen Erfolg nach dem anderen ein. Seine Vita wies unzählige Engagements bei Fernsehen und Theater auf, sogar eine Hollywood-Produktion war darunter.

Richard Grassers Geschichte löste auch bei Mandy Sprachlosigkeit aus, und sie wunderte sich, daß sie nie zuvor von ihm gehört hatte.

»Ich gebe Ihnen recht, seine Lebensgeschichte ist ungewöhnlich«, sagte sie schließlich, »aber ich sehe nichts, wofür man ihn belangen könnte.«

»Auf den ersten Blick sicherlich nicht. Aber durch Zufall sind wir dahintergekommen, daß einige Details seiner Geschichte nicht stimmen. Deshalb glauben wir jetzt  das heißt die Redaktion und ich , daß alles erlogen sein könnte.«

»Woher kennen Sie den Mann überhaupt?« fragte Mandy.

Cordula Schiller nahm einen großen Schluck aus ihrem Wasserglas, hüstelte und fuhr schließlich fort:

»Aufmerksam wurde ich auf ihn durch meinen Arzt. Ich weiß, das klingt ein wenig komisch, aber in meinem Job ist man darauf angewiesen, auf das zu hören, was Leute erzählen. Wissen Sie, wir machen ja keine Filme über berühmte Leute, sondern wir suchen das Außergewöhnliche im Umfeld des Gewöhnlichen. Und als mein Arzt mir von einem Kollegen mit einer unglaublichen Lebensgeschichte erzählte, wurde ich natürlich hellhörig. Um die Story noch zu untermauern, gab er mir schließlich einen Bericht über Grasser, der in der ›tz‹ erschienen war. Und da konnte ich schwarz auf weiß alles nachlesen. Ich rief ihn also an, wir trafen uns, und ich beschloß, einen Film über ihn zu machen.«

»Und dann haben Sie entdeckt, daß seine Geschichte nicht stimmt?«

»Na ja, zumindest ein paar Aspekte seiner Geschichte sind falsch. Das erfuhr ich aber erst, nachdem die Dreharbeiten schon beendet waren. Wir sitzen mit Filmmaterial im Wert von über hunderttausend Mark im Schneideraum und können nicht loslegen. Wissen Sie, was das heißen würde, wenn nichts von dem stimmt, was er uns erzählt hat?«

Mandy goß der aufgelösten Frau noch einmal stilles Wasser nach. »Ich nehme an, die gesamte Produktion wäre damit im Eimer und somit auch das ganze Geld.«

»Genau«, sagte Cordula Schiller, und ihr gewaltiger Busen hob und senkte sich vor Aufregung. »Und meinen Job wäre ich aller Wahrscheinlichkeit auch los.«

»Und wie kam es, daß Sie von seinen … ähm … Schwindeleien erfahren haben?«

»Mein geschiedener Mann ist mit einem der Herren aus dem Vorstand von MBB sehr gut befreundet. Und wie es der Zufall will, trafen sich die beiden vor ein paar Tagen auf dem Golfplatz. Wissen Sie, mein Ex-Gatte und ich«, sie kicherte grundlos, »wir stehen nach wie vor in sehr engem Kontakt miteinander … Sie wissen ja, wie das bei manchen Geschiedenen so ist …«

»Nein«, entgegnete Mandy trocken, »aber das tut ja nichts zur Sache. Fahren Sie ruhig fort.«

Die Regisseurin blickte sie für einen Augenblick irritiert an, zupfte geziert eine Locke aus ihrem Krähennest und erzählte weiter: »Ja, wie dem auch sei … Ich habe meinem Ex jedenfalls von meinem Film über Grasser erzählt und auch, daß er angeblich in leitender Position für MBB gearbeitet hat. Mein Mann wiederum erzählte seinem Freund davon, und wie es der Zufall eben will, kam heraus, daß Grasser niemals für dieses Unternehmen tätig gewesen ist. Wir haben weiter recherchiert und erfahren, daß Grasser zwar ein Maschinenbaustudium begonnen, es aber nie zu Ende geführt hat.«

Cordula Schiller zündete sich nervös ein kleines schwarzes Zigarillo an. Die dunklen Pupillen huschten rastlos hin und her. »Sie gestatten doch?« fragte sie, und Mandy nickte zustimmend.

»Ich verstehe. Und ich soll also nun alle weiteren Details aus Grassers Geschichte überprüfen.«

»So ist es. Wissen Sie, eigentlich möchte ich das Projekt gern zu Ende bringen. Aber der Wahrheitsgehalt ist bei so einer Sache natürlich das Allerwichtigste. Ich kann mir nicht helfen, aber ich habe das Gefühl, auf einen Schwindler übelster Sorte hereingefallen zu sein.«

»Ich kann Ihre Befürchtungen durchaus verstehen«, sagte Mandy nachdenklich, »aber eine Frage drängt sich mir unweigerlich auf: Warum sollte Richard Grasser so offensichtlich lügen?«

»Das ist genau der Punkt, über den auch ich jedes Mal stolpere.« Cordula Schiller biß sich grüblerisch in den Nagel ihres linken Zeigefingers. »Werden Sie den Auftrag annehmen?«

»Warum nicht? Ich bin sicher, ich kann Ihnen helfen. Aber eine Bitte hätte ich noch. Würden Sie mir eine Kopie Ihres Filmmaterials überlassen? So könnte ich mir ein Bild von dem Mann machen.«

»Kein Problem. Ich habe außerdem einige Zeitungsausschnitte mitgebracht, und hier ist ein Foto von ihm.«

Sie reichte Mandy ein Bild, das einen Mann von wahrhaft imposanter Erscheinung zeigte. Mandy schätzte ihn auf ungefähr hundertvierzig Kilo. Auf dem fast schon monströsen Leib saß ein massiger Schädel mit rötlich-grauem Haar. Sein Gesicht war von einem mächtigen Rauschebart umrahmt.

Richard Grasser wirkte nicht unsympathisch, ganz im Gegenteil. Seine Züge waren verschmitzt, und in seinen blauen Augen lag ein vertrauenerweckendes Blinzeln. Eigentlich wirkte er wie ein gutmütiger Bär.

»Sind das alle Unterlagen?« fragte Mandy und deutete auf die Zeitungsausschnitte.

»Nein, nein, wir haben noch jede Menge in der Redaktion liegen. Holen Sie sich die Unterlagen doch einfach morgen vormittag ab.«

»Gut, abgemacht. Ach, und bevor ich es vergesse: Wir sollten noch über das Honorar sprechen.« Mandy nannte einen Betrag, der ihre Klientin mehrmals schlucken ließ, doch dann versicherte sie rasch, daß dies überhaupt kein Problem sei.



Nachdem Cordula Schiller sich mit einem gezwitscherten »Ciao, ciao« verabschiedet hatte, blickte Mandy ihr noch einen Moment hinterher. Sie war so zufrieden mit ihrem Auftritt, daß sie sich beinahe vor einem imaginären Publikum verbeugt hätte. Statt dessen eilte sie zum Kühlschrank und nahm die Flasche Veuve Cliquot heraus. Der Champagner lag schon seit vier Wochen im Eisfach. Für den Fall des ersten Falles.

Mit einem triumphierenden Lachen ließ sie den Korken knallen. »Prost, Grasser! Prost, Edward!« sagte sie laut. Der Champagner schoß in einer wilden Fontäne direkt in Mandys Glas. Sie nahm es in die Hand und tanzte feierlich, den Kaiserwalzer summend, durchs Zimmer.

Dann rief sie Dorothee an und lud sie fürstlich zum Abendessen ein. Die Tütensuppen blieben vorerst noch im Schrank.



Mit einem Doris-Day-Song auf den Lippen, die Einkaufstüte unter dem Arm, stieg Mandy ein paar Stunden später die Treppe zu ihrer Wohnung hoch.



»Im strictly a female female 

and my future I hope will be 

in the home of a brave and free male

wholl enjoy being a guy

having a girl like me …«



Edward! Er stand direkt vor ihrer Tür. Den Mantelkragen hochgeschlagen, den Kopf eingezogen. Mandy blieben die letzten Töne in der Kehle stecken. Was wollte der denn hier?

Koffer waren keine zu sehen. Mandy stellte erleichtert die Einkaufstüte ab und musterte ihn gespannt. Seine Miene ähnelte der eines ausgesetzten Basset Hounds, der den weiten Weg zurück zu seinem Frauchen gefunden hat.

»Entschuldige, daß ich dich schon wieder belästige«, sagte der Basset mit hängenden Ohren. »Darf ich kurz mit reinkommen?«

»Bitte sehr«, antwortete Mandy, »aber wirklich nur kurz, ich erwarte Besuch.«

»Du scheinst dich ja prächtig zu amüsieren. Das hat ja nicht lange gedauert.«

»Ich kann nicht klagen, bis eben ging es mir noch prima.«

»Wer kommt denn zum Essen, ein Mann?« fragte er mit einem Seitenblick auf Mandys Einkäufe.

»Nein, ein Alien«, meinte Mandy und schloß die Wohnungstür auf.

Ironie hatte Edward noch nie besonders gut vertragen, und er reagierte auch jetzt gereizt. »Da hast du dir ja sehr schnell einen Notnagler zugelegt.«

Er war tatsächlich eifersüchtig. Vor ein paar Wochen noch hätte Mandy sich über diese allzu menschliche Regung gefreut, jetzt empfand sie seine Bemerkung nur noch als anmaßend.

»Laß diese respektlosen Anspielungen. Ist das deine Art, im nachhinein dein schlechtes Gewissen zu beruhigen?«

»Tut mir leid, wenn ich dir zu nahe getreten bin«, versuchte Edward sich zu entschuldigen. »Ich bin hier, weil ich meinen Staubsauger abholen möchte. Mutter braucht ihn.« Er war jetzt ziemlich indigniert.

»So, Mutter braucht ihn.« Mandy zog spöttisch die Augenbrauen hoch. »Und wir wollen Mutter ja nicht enttäuschen. Wohnst du jetzt wieder bei Mutter?«

»Bitte, nenn du sie nicht Mutter!«

»Oh, Verzeihung! Ich vergaß, so weit ist es ja nie gekommen. Ich kenne das Glücksgefühl nicht, eine fremde Frau ›Mutter‹ zu rufen. Immerhin durfte ich sie ja mit ihrem Vornamen anreden. Gwendolyn …« Mandy zog das Wort betont in die Länge.

»Lassen wir das jetzt«, sagte Edward mißgestimmt. Er konnte es immer noch nicht fassen, daß sie sich so sang- und klanglos von ihm getrennt hatte. »Kann ich jetzt den Staubsauger haben?«

Mandy holte das multifunktionale Prachtstück aus der Abstellkammer. Es war ein echter Hoover mit einer Saugkraft von zweitausend Watt und integriertem Staubmilbenkiller, ein Weihnachtsgeschenk von Gwendolyn für ihren Sohn. Edward nahm ihn so liebevoll in Empfang wie ein Vater, der sein verloren geglaubtes Kind wiedergefunden hat.

»Könntest du mich vielleicht nach Hause fahren?« fragte er. »Das Ding hier ist ohne Auto ziemlich schwer zu transportieren, und mein Wagen ist beim Kundendienst.«

»Edward, ich hab dir doch gesagt, daß ich wenig Zeit habe. Nimm den Bus oder die U-Bahn. Ich muß mich jetzt endlich um das Essen kümmern. Hier ist noch eine neue Packung Staubsaugerbeutel mit einem lieben Gruß an Mutter.«

Edward bemühte sich vergeblich um einen verächtlichen Blick und verschwand grußlos aus der Tür. Mandy konnte sich ein schadenfrohes Lächeln nicht verkneifen. Der Gedanke, daß Edward Graf von Habeisberg seinen Staubsauger per Bus quer durch die ganze Stadt transportieren mußte, hatte für sie durchaus Unterhaltungswert.



»Und Edward ist tatsächlich noch mal vorbeigekommen, um sich seinen Staubsauger abzuholen?« Dorothee betrachtete Mandy, die ihr gegenüber mit angezogenen Beinen in einem bequemen Ohrensessel saß, mit einem süffisanten Grinsen.

»Genau.« Viel mehr konnte Mandy nicht sagen, denn gerade zerging ihr der Roche Bleu auf der Zunge, dessen würziger Geschmack durch das samtige Bukett des Rotweins unterstützt wurde.

In der Zwischenzeit hatte sie Dorothee die ganze Geschichte erzählt. Ihre Freundin hatte sich vor Lachen gebogen, als Mandy ihr schilderte, wie Edward mit mürrischem Gesicht und seinem Staubsauger unterm Arm davongeschlichen war.

»Bist du sicher, daß er extra wegen seines ollen Staubsaugers quer durch die Stadt gereist ist? Oder war es nicht doch nur ein Vorwand? Vielleicht hängt er ja mehr an dir, als du glaubst?«

»Nein, nein, er hängt mehr an Mutter. Und die wollte ihren erstklassigen Milbenkiller eben zurück. Und Edward gehorcht Mutter in jedem Fall.«

»Sag mal, was ist eigentlich mit dieser Mutter los? Jedesmal wenn du von ihr sprichst, bekommt deine Stimme so einen seltsamen Unterton.« Die Psychologin in Dorothee war erwacht.

»Not at all«, sagte Mandy sehr akzentuiert. »Ich spreche von Mutter immer nur mit dem allergrößten Respekt. Weißt du, Mutter ist eben ›very british‹ und eine Tochter der sogenannten ›Upper class‹.«

»Aber ist das ein Grund, so aggressiv auf sie zu reagieren?« fragte Dorothee mit ihrer schönsten Arztstimme, durch die Mandy sich immer auf die lederbezogene Couch in ihrem Sprechzimmer versetzt fühlte.

»Diese Frau ist die totale Übermutter.« Sie merkte selbst, wie gereizt ihre Stimme klang. »Sie war allgegenwärtig. Ständig hat Edward gesagt: Mutter meint dies, Mutter tut das, Mutter hat das immer anders gemacht … Und dann ihr extremer Reinlichkeitstick. Kannst du dir vorstellen, daß Edward als Kind in der Kirche nicht in den Weihwasserkessel fassen durfte? Wegen der Bakterien anderer Leute? Sie hat ihn total verweichlicht erzogen. Mich wundert nur, daß er nicht schwul geworden ist.«

Dorothee lachte. »Wieso? War ›Sissi‹ denn Pflichtprogramm für ihn?«

»Nein, natürlich nicht. Aber mit ihrem Putzfimmel und ihrem Ordnungstick hat sie mich extrem genervt. Ständig wollte sie mir ihre Reinmachefrau schicken, die hier alles gründlich säubern sollte. Ich betone ›säubern‹  das ist eines ihrer Lieblingsworte. Manchmal kam ich mir schon vor, als würden wir hier im Saustall hausen, und ganz so schlimm ist es doch nicht, oder?« Mandy sah sich in ihrer gemütlichen Wohnung um.

»Natürlich nicht«, beschwichtigte Dorothee sie und übersah dabei geflissentlich die angeschimmelte Zitrone in der Obstschale. »Und Edward und Mutter sollten jetzt auch nicht mehr dein Problem sein.«

»Stimmt.« Mandy blickte düster vor sich hin. »Aber ich schwöre dir, ich hätte ihr keinen größeren Gefallen tun können, als ihn hier rauszuwerfen. Jetzt gehört er endlich wieder ihr …«
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Nicht weinen mehr.

Nun kommt der Sohn ins Haus

zurück zu dir.

RAINER MARIA RILKE



Edward empfand das Schweigen am Tisch als so erdrückend wie die Schwüle einer Gewitternacht. Mit trockenem Mund biß er in ein Stück Baguette, und das Krachen der Rinde durchbrach auf unangenehme Weise die lähmende Stille.

Gwendolyn saß ihm mit gesenktem Kopf gegenüber und schien mit ihren Salatblättern beschäftigt zu sein. Er wußte, daß ihr Schweigen Taktik war. Sie hatte seinen Einzug kommentarlos akzeptiert, aber er war sicher, daß sie innerlich triumphiert hatte.

Er seufzte, und nur das Klappern des Bestecks verliehen der Szenerie ein vages Gefühl von Leben. Fast empfand er so etwas wie Dankbarkeit für die langjährige Haushälterin Frau Hindenberger, die sich rücksichtsvoll nach seinen Wünschen erkundigt und damit zumindest einen Hauch von Wärme verbreitet hatte.

»Iß doch noch etwas, mein Junge.« Gwendolyn gab ihr Schweigen für einen Moment auf und zeigte sich plötzlich als besorgte Mutter. »Ich habe zum Nachtisch extra eine Birne Helene machen lassen. Die mochtest du doch immer so gerne. Definitely.«

»Heute nicht, Mutter. Ich habe keinen großen Hunger.« Edward sah verdrossen auf seinen Teller.

»Edward, du läßt dir doch nicht von dieser Rothaarigen den Appetit verderben. Wir wollen froh sein, daß diese Geschichte vorbei ist. Ich habe dir ja von Anfang an gesagt, daß diese Frau nichts für dich ist.«

Liebevoll betrachtete Gwendolyn ihren hochgewachsenen, dunkelhaarigen Sohn. Ihr selbst ähnelte Edward nicht. Die sanfte Lebendigkeit, die ihrem Gesicht früher seinen munteren Reiz verliehen hatte, war im Laufe der Jahre einer asketischen Strenge gewichen. Die hellgrünen Augen hatten ihre sonnige Apfelfrische verloren, statt dessen klirrte jetzt darin die Kälte eisiger Januartage. Wie immer, wenn sie ihren Sohn ansah, erblickte sie in dessen Zügen auch seinen Vater. Doch während seine Augen von Wärme und Humor erfüllt gewesen waren, lag in Edwards Blick häufig kühle Skepsis. Ein wenig mitleidig konstatierte sie, daß sein dichtes, dunkles Haar mittlerweile von eisgrauen Fäden durchzogen war. Die Art, wie es geschnitten war, betonte vorteilhaft seinen ausgeprägten Hinterkopf.

Sein markantes Gesicht hätte beinahe unnahbar gewirkt, wenn er nicht auch das Lächeln seines Vaters geerbt hätte. Es war unverwechselbar und zog sich über den rechten Mundwinkel schräg nach oben  entwaffnend und siegessicher zugleich.

Doch im Augenblick war von diesem Lächeln keine Spur zu sehen. Gwendolyns Arie über die Entbehrlichkeit anderer Frauen kannte Edward zur Genüge, und sie fiel ihm mehr denn je auf die Nerven.

»Ist ja gut, Mutter«, räumte er mißmutig ein. »Ich bin ja wieder hier. Ich gehe jetzt nach oben und packe meine Sachen aus.«



Das Zimmer war so unverändert, als hätte er es gestern zum letzten Mal betreten. Die antiquarische Hemingway-Gesamtausgabe stand in Reih und Glied ohne ein Körnchen Staub im Bücherschrank. Auf seinem Bett lag ein Überwurf im klassischen Schottenmuster, die schweren Vorhänge aus dunkelrotem Chintz hatte Frau Hindenberger bereits zugezogen.

Die einzigen Fremdkörper in dem makellosen Zimmer waren die drei Koffer. Als Edward sie öffnete, packte ihn die kalte Wut. Mandy hatte seine Sachen so wahllos hineingeworfen, wie sie sie aus dem Schrank gezerrt hatte. Im nachhinein erschien es ihm wie blanker Hohn, daß er sich eben noch einer gewissen Wehmut hingegeben hatte. Denn der Blick in die Koffer machte ihm deutlich, mit welch konsequenter Rücksichtslosigkeit sie ihn abserviert hatte.

Mit einer typisch männlichen, über Jahre hinweg kultivierten Taktik verdrängte er seinen eigenen Anteil am Mißlingen der Beziehung und erinnerte sich um so deutlicher daran, wie sehr ihm ihr Versuch, ihn in die Einbahnstraße der Ehe zu locken, auf die Nerven gefallen war. Endstation Reihenhaus. Aber nicht mit ihm!

Edward atmete tief durch. Mandys Anhänglichkeit war für ihn kein Zeichen von Zuneigung, sondern vielmehr ein Zeichen von Schwäche gewesen. Genau wie ihre Eifersucht. Was, in aller Welt, war falsch daran, ab und zu mit einer anderen Frau auszugehen? In seiner Selbstgerechtigkeit vergaß er allerdings, daß sich dieses »Ausgehen« nicht nur auf ein Glas Wein beschränkt hatte …

Und trotzdem war da diese kleine Stimme, die sich durch das Gestrüpp seiner männlichen Eitelkeit hartnäckig Gehör verschaffte. Sie erinnerte ihn wispernd an die Art, wie sie den Hals nach hinten gebogen hatte, wenn er sie küßte, und wie kindlich sie in ihrer Freude gewesen war, als sie ihn zum Geburtstag mit einer Reise nach Florenz überrascht hatte.

Obwohl er sich dagegen sträubte, entstand vor seinem inneren Auge ein Bild, das er in die Tiefen seines Gedächtnisses verbannt hatte. Es war ein milder Sommermorgen gewesen. Durch die Ritzen der Jalousien hatten die ersten Sonnenstrahlen ins Zimmer gelugt, und Mandy hatte weich und warm in seinem Arm gelegen. Ganz unvermittelt hatte sie ihn angesehen und gesagt: Wenn ich es nicht selber wäre, die hier liegt, dann würde ich mich bestimmt beneiden. Er hatte sie nur um so fester an sich gezogen und gedacht, wie wunderbar es doch war, daß es jemanden gab, der ihm so etwas sagte. Und jetzt kochte sie für einen anderen Mann! So hartgesotten, wie er glaubte, war er gar nicht.

Mit einem resignierten Seufzer öffnete Edward den Kleiderschrank. Lavendelduft strömte ihm entgegen. Er nahm einen Kleiderbügel und begann, seine Hosen und Hemden aufzuhängen. Hinter ihm war Gwendolyn ins Zimmer getreten.

»Ich dachte, ich helfe dir beim Einräumen. Damit alles seine Ordnung hat.« Sie griff in den Koffer und zog ein Jackett auf einem Bügel heraus. Als sie es in den Schrank hängen wollte, verzerrten sich ihre Gesichtszüge.

»Ein Drahtbügel!« rief sie hysterisch. »Du weißt doch, daß ich Drahtbügel hasse. Nicht zu fassen, daß du sie hierher mitbringst.« Sie riß den Bügel aus der Jacke und schleuderte ihn durchs Zimmer.

»Aber Mutter, beruhige dich. Wir können doch auch einen anderen Bügel nehmen. Es sind ja genug da.« Edward war über Gwendolyns Ausbruch erschrocken. Doch sie hörte ihn nicht.

»Ich habe doch gewußt, daß du bei dieser Mandy verkommst. Frau Hindenberger, kommen Sie, kommen Sie!« rief sie durch die offene Tür.

Die Haushälterin eilte die Treppe herauf. »Was ist denn, gnä Frau? Was hams denn wieder?« Frau Hindenberger war mit der leichten Erregbarkeit der Gräfin vertraut und blieb völlig gelassen.

»Weg mit diesen Drahtbügeln! Ich will sie nicht mehr sehen.« Gwendolyn stürzte aus dem Zimmer.

Die Haushälterin legte begütigend ihre Hand auf Edwards Arm. »Regen Sie sich riet auf, Herr Graf. Sie wissen ja eh, wie sie ist. Sie ist halt amal auf ihre Ordnung bedacht. Da darf nix stören.« Frau Hindenberger sammelte die übrigen Bügel gleichmütig ein und ging hinaus. Edward blieb fassungslos zurück.



Zwei Stunden später lag er noch immer wach in seinem Bett. Ein rasselndes Geräusch ließ ihn hochfahren. Er richtete sich auf und lauschte in die Dunkelheit. Nichts. Trotzdem stand er auf und suchte vergeblich nach dem Lichtschalter. Vorsichtig, um nicht zu stolpern, tastete er sich die Treppenstufen hinab. Auch im Erdgeschoß regte sich nichts. Nur ein schmaler Lichtstreifen schimmerte durch den Spalt der Kellertür.

Er folgte dem Schein und stieg die Kellertreppe hinab. Modriger Geruch schlug ihm entgegen. An den Wänden tanzten dunkle Schatten im flackernden Feuerschein. Tonlose Stimmen von weither wisperten seinen Namen. In der Mitte des Raums stand Gwendolyn. Mit wirrem Haar und aufgerissenen Augen starrte sie Frau Hindenberger an. Die Haushälterin griff in eine Holzkiste und reichte der Gräfin einen schimmernden Gegenstand.

»Geben Sie mir alle, es darf keiner übrigbleiben«, sagte Gwendolyn mit blecherner Stimme. Edward trat lautlos näher und konnte nun sehen, was seine Mutter da in Händen hielt. Es waren die Drahtbügel aus seinen Koffern. Mit einem Aufschrei warf Gwendolyn sie in die lodernden Flammen des Heizkessels.

»Waren das alle?« Sie sah Frau Hindenberger drohend an. »Sie wissen doch, wenn Sie einen vergessen, muß ich Sie bestrafen. Genau wie die dort drüben.«

Grausig hallte Frau Hindenbergers Kichern durch den Raum, und ihre Vogelaugen glühten. Edward folgte ihrem Blick und erstarrte: In einer Ecke des Gewölbes saß Mandy auf einem Stuhl. Ihre schönen Haare hingen glanzlos über die Schultern, der Blick ihrer weit geöffneten Augen war gebrochen. Dann sah Edward den roten Fleck auf ihrer weißen Bluse. In ihrem Herzen steckte einer der Drahtbügel. Edward schrie auf.

Schweißgebadet erwachte er aus seinem Alptraum.
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Ich hatte noch nicht begriffen, wie widerspruchsvoll die menschliche Natur ist; Ich wußte nicht, wieviel Pose im Ernst, wieviel Unechtes im Edlen, wieviel Tugend im Verworfenen steckt.

WILLIAM SOMERSET MAUGHAM



Im Gegensatz zu Edward, der sich für den Rest der Nacht schlaflos in den Kissen gewälzt hatte, hatte Mandy tief und wohlig geschlafen. Diese Tatsache schrieb sie allerdings weniger ihrer seelischen Ausgeglichenheit zu als der Wirkung des Bordeaux, den sie zusammen mit Dorothee bis zum letzten Tropfen geleert hatte.

Selbstbewußt marschierte sie am nächsten Morgen durch die Gänge von Europa-Film. Die Teppiche schimmerten in abgetretenem Grau, und auch die ehemals hellblaue Tapete hatte bessere Tage gesehen. Kalter Zigarettenrauch hing in der Luft. In einer schmuddeligen Teeküche spuckte eine Kaffeemaschine röchelnd die letzten Tropfen aus.

Mandy klopfte an eine weiß gestrichene Tür.

»Jaaa«, antwortete die genervte Stimme der Redaktionsassistentin. Mandy trat ein.

»Guten Morgen, ich würde gerne mit Frau Schiller sprechen.«

»Mit der Besetzung ist es noch nicht so weit«, meinte das blonde Girlie schnippisch. Mit seinen kajalumrandeten Augen taxierte es Mandys dunkelgrünes Kleid.

»Mein Name ist Malina Maltzan, ich habe einen Termin«, sagte Mandy.

»Ach, Frau Maltzan. Natürlich. Herr Ruttlich erwartet Sie schon. Frau Schiller nimmt gerade an einem wichtigen Meeting teil. Heino Ruttlich ist unser Redaktionsleiter.«

Die junge Frau führte Mandy den Gang entlang zum übernächsten Zimmer. Ein großer Mann mit kahlem Schädel stand am Fenster und sah hinaus. Die Hände steckten in den Hosentaschen seines dunkelblauen Anzugs. Als Mandy eintrat, drehte er sich langsam um. Seine Haut war blaß, und seine blutleeren Lippen, die sich beim Sprechen kaum bewegten, übten eine unheimliche Wirkung auf Mandy aus.

»Man muß sterben weil man sie kennt. Sterben an der unsäglichen Blüthe des Lebens, sterben an ihren leichten Händen. Sterben an Frauen.«

»Rilke«, sagte Mandy ungerührt. »Ich bin Malina Maltzan. Sie sind Herr Ruttlich?«

Sie streckte dem Mann forsch die Hand entgegen. Er ergriff sie, und sie spürte seine feuchte Handinnenfläche.

»Freut mich«, sagte er mit tonloser Stimme und musterte Mandy, verschlagen wie ein Hai auf der Suche nach Beute. »Wie viele Männer sind schon durch Ihre leichten Hände gestorben, Frau Maltzan?«

»Sehr dramatisch, Ihr Auftritt. Haben Sie lange dafür probiert?« Sie lachte nervös. »Eigentlich bin ich hier, um mir die restlichen Unterlagen über Richard Grasser abzuholen. Ich dachte, Sie wüßten Bescheid.«

Heino Ruttlich räusperte sich vernehmlich. Seine Schultern strafften sich, doch der Versuch, seinem Gesicht einen verbindlichen Ausdruck zu geben, mißlang. Es lag noch immer etwas Lauerndes in seinen wäßrigblauen Augen.

»Ach ja«, sagte er. »Sie sind also die Detektivin. Wühlen Sie gern in anderer Leute Dreck?«

Mandy hatte sein theatralisches Gehabe langsam satt. »Entschuldigen Sie bitte, aber ich glaube, Sie sind nicht der richtige Ansprechpartner. Ich warte wohl besser auf Frau Schiller.«

Sie wandte sich zur Tür um, aber Ruttlich war schneller. Er griff nach ihr und hielt sie fest. Als er sie wieder losließ, zeichneten sich die Abdrücke seiner Finger auf ihrem Unterarm ab.

»Loslassen«, fauchte Mandy und schubste ihn weg.

»Bitte, gehen Sie nicht.« Er lächelte zum erstenmal, aber es war ein unangenehmes Lächeln. »Ich werde jetzt auch ganz artig sein.« Seine gepreßte Stimme verfiel in einen hohen Singsang. Er ging zurück an seinen Schreibtisch und wühlte in den Papieren. Mandy stand abwartend da.

»Hier sind die Unterlagen.« Er reichte ihr eine dicke Mappe. »Ich hoffe, das wird Ihnen bei Ihrer Arbeit helfen.«

Sie bedankte sich knapp und wollte sich verabschieden, aber Ruttlich hielt sie noch mal zurück.

»Seien Sie nicht allzu unglücklich, Frau Maltzan …«

»Wie kommen Sie darauf, daß ich unglücklich bin?« unterbrach sie ihn.

»Ich sehe es Ihnen an. Ihre Augen … Am Ende büßt eben jeder.«

»Auf Wiedersehen, Herr Ruttlich.« Vehement öffnete sie die Tür und ging hinaus.



Das merkwürdige Benehmen des Mannes beschäftigte Mandy noch, als sie schon längst wieder an ihrem Schreibtisch saß. Ihr zu unterstellen, sie sei unglücklich! Wie kam der eigentlich darauf? Schließlich hatte sie sich ja nicht »Single« auf die Stirn tätowieren lassen. Und dann seine ominösen Worte. Bei dem Kerl konnte man wirklich eine Gänsehaut bekommen.

Mandy beschloß, die ganze Angelegenheit aus dem Gedächtnis zu streichen und sich auf ihren eigentlichen Auftrag zu konzentrieren. Doch eines war klar: Ruttlich wollte sie nicht noch einmal begegnen.

Sie rief Cordula Schiller an, die mit gekünsteltem Erstaunen reagierte. Wie? Ruttlich habe sich seltsam verhalten? Das konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen. Heino Ruttlich war doch einer der charmantesten und witzigsten Männer, die sie überhaupt kannte. Sie kicherte affektiert.

»Vielleicht haben Sie ihn ja provoziert, Frau Maltzan. Sie sind ja auch ein wenig, na ja, wie soll ich sagen … auffallender als andere Frauen. Aber gut, Frau Maltzan, dann wenden Sie sich in Zukunft eben nur an mich. Finde ich eigentlich auch besser so. Dann kommt Heino nicht auf dumme Gedanken.« Wieder stieß sie ihr albernes Kichern aus.

Allmählich fragte sich Mandy, wie sie ihre exzentrische Auftraggeberin zukünftig in Zaum halten sollte. Da hatte sie sich wahrhaftig etwas Schönes eingebrockt: eine Regisseurin, die sich schlimmer als eine Siebzehnjährige benahm, und ein irrer Redaktionsleiter, der angeblich vor Sexappeal nur so strotzte. Fehlte nur noch, daß Grasser in Wirklichkeit eine Frau in den Wechseljahren war.

Mandy setzte sich an den Schreibtisch und öffnete die Mappe mit den Unterlagen zu Richard Grasser. Haufenweise Fotos. Grasser als dickes Baby, Grasser bei der Erstkommunion als pausbäckiger Bub mit pomadeverschmierten Haaren. Dahinter Grasser als etwas schlankerer junger Mann beim Fußballspielen, später bei einem Motorradrennen. Grasser im weißen Arztkittel und dann im Bühnenkostüm des Sir John Falstaff. Sehr eindrucksvoll.

Die Fotos waren allesamt ordentlich beschriftet. Für einen Mann von dreiundfünfzig Jahren war die Schrift außergewöhnlich kindlich. »Ich mit meinem ersten Motorrad«, las Mandy. Auf einem Bild, das Grasser mit einem Pokal und Schärpe zeigte, stand: »Der Sieger.« Mit Hilfe der Fotos konnte sich Mandy ein Bild vom Äußeren des Mannes machen, aber die Set-Card, die sie unter dem Bilderstapel fand, war in ihren Augen der eigentliche Schlüssel zu Grassers Persönlichkeit. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie allerdings noch keine Ahnung, welche Abgründe hinter den dicken schwarzen Lettern verborgen lagen: »Träume brauchen Wirklichkeit.«

Auch auf den glänzenden Seiten des Faltblatts war der Mann in verschiedenen Posen abgebildet. Und wieder war jedes Bild mit einer eigenen Überschrift versehen: »Der Magier«, »Der Philosoph«, »Der Arzt«, »Der Okkultist«, »Der Schauspieler«. Daß der Mann dabei immer von sich in der dritten Person sprach, ließ Mandy stutzen. Als hätte er sich von seinem eigentlichen Ich gelöst, um sich dann wieder neu zu erschaffen.

Das schriftliche Material war dürftig. Außer einem Lebenslauf fanden sich nur ein paar Zeitungsausschnitte. Immerhin war seine außergewöhnliche Lebensgeschichte schon in renommierten Blättern gedruckt worden. Mandy legte das Band mit der ungeschnittenen Fassung des Filmmaterials in den Videorecorder. Zum erstenmal hatte sie die Gelegenheit, einen Blick auf den Privatmann Grasser zu werfen: mit Freunden beim gemeinsamen Essen und beim Reiten. Die nächste Szene präsentierte ihn als Arzt in seiner Praxis, und schließlich sah man ihn in ölverschmierter Montur beim Reparieren seines Motorrads. Er wirkte etwas poltrig, hatte fast immer ein gutmütiges Grinsen im Gesicht und schien vor gesundem Selbstbewußtsein nur so zu strotzen. Ein imaginäres »Mir kann keiner was« schien ihm auf die Stirn geschrieben. In allen Szenen agierte er wie ein Schauspieler, der sich des Beifalls seines Publikums vollkommen sicher war.

Mandy fiel es schwer zu glauben, daß Grasser ein Hochstapler sein sollte. Er wirkte so rechtschaffen wie die Erde unter seinen Füßen. Nicht nur ihre Neugier, sondern auch ihre Zweifel wuchsen.
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Und selig will er sich erheben, 

um mit der Dame fortzuschweben. 

WILHELM BUSCH



Kaum hatte Mandy die Akte Grasser geschlossen und ganz unten in der Schublade verstaut, klappte in ihrem Kopf die Akte Edward auf. Mit Erstaunen registrierte sie, daß sie  zumindest im Moment  nicht gerade unglücklich war. Warum auch, dachte sie und klopfte sich innerlich auf die Schulter, schließlich war sie doch diejenige gewesen, die Edward heroisch die Tür gewiesen hatte.

Ganz zweifellos war sie eine Frau der Tat. Und obendrein würde sie von nun an unabhängig sein. Dieser Gedanke gefiel ihr ganz besonders, und sie fand, daß er eine Bekräftigung verdiente. Angestrengt dachte sie nach. Die Zeit, in der sie Mitglied einer Laien-Schauspielgruppe gewesen war, lag lange zurück, dennoch verlangte ihr angeborener Hang zur Dramatik nach einer symbolischen Geste.

Ein eigener Staubsauger! Sie würde ihn zu ihrer ganz persönlichen Freiheitsstatue erheben, mit ihm würde ihr neues Leben beginnen. Wer brauchte schon einen Edward? Und vor allem: Wer brauchte seinen Staubsauger? Unabhängigkeit in jeder Beziehung, das war es doch, wonach sie strebte. Gleich jetzt wollte sie damit beginnen, und Dorothee würde ihre Begleiterin sein.

Punkt vier Uhr stand die Freundin vor ihrer Tür. Mandys Wunsch hatte ihr zwar ein Lächeln entlockt, aber als beste Freundin würde sie ihr in dieser existentiellen Angelegenheit selbstverständlich beratend zur Seite stehen.

Auf dem Parkplatz vor dem Kaufhaus ging es zu wie bei einem Single-Dinner am Samstagabend: Jeder suchte verzweifelt einen Platz zum Landen. Dorothee saß angespannt am Steuer, und ihre kleinen Hände umkrampften das Lenkrad so fest, daß die Knöchel weiß hervortraten. Sobald es darum ging, ein Auto rückwärts einzuparken, verließ sie ihre Souveränität. Wie ein aufgeregtes Schneehuhn kreiste sie mit ihrem Wagen um den Platz, und wie gewöhnlich sagte Mandy entnervt: »Nächstes Mal fahre ich wieder.«

Endlich fand sich ein passendes Stückchen Asphalt. Als Dorothee den Autoschlüssel abzog, zitterten ihr die Hände.

»Ich hasse diese Fahrerei«, sagte sie auf dem Weg zum Eingang.

Mandy tätschelte ihrer Freundin beruhigend den Arm. Dabei übersah sie einen Mann, der ihnen entgegenkam, und stieß heftig mit ihm zusammen. Eine Entschuldigung haspelnd, ging sie rasch weiter. »Nichts passiert«, sagte der Blonde und starrte Mandy hinterher.



Weil der Kauf dieses Staubsaugers für Mandy den Beginn eines neuen Lebensabschnittes darstellte, maß sie ihm eine Bedeutung bei, die andere Frauen höchstens beim Aussuchen eines Hochzeitskleides an den Tag gelegt hätten.

Nachdem sie ausführlich die Vor- und Nachteile der verschiedenen Modelle dargelegt hatte, gab Dorothee auf. Sie hätte sich für den teuren Staubsauger einer italienischen Designermarke entschieden, wobei die Tatsache, daß es passend dazu einen Toaster, eine Kaffeemaschine und sogar eine Zitruspresse gab, ihren Entschluß noch verstärkt hätte.

Heldenmütig wartete sie, bis ihre Freundin sich endlich für ein staubgraues Gerät entschieden hatte. Während sie das gute Stück aus dem Regal hievte, strauchelte Mandy und wäre hingefallen, hätte sie nicht von hinten jemand aufgefangen. Es war der Blonde von vorhin.

»Sie schon wieder«, sagte sie. »Ist das Zufall oder Absicht?«

»Absicht. Ich bin Ihnen gefolgt.«

»Warum? Sind Sie der Hausdetektiv?« Mandy streckte grinsend die Hände aus. »Bitte sehr, tun Sie sich keinen Zwang an. Führen Sie mich ab.«

Der Blonde ließ sich nicht verunsichern. »Ich bin Ihnen gefolgt, weil ich Sie kennenlernen wollte.«

»Nein, wie originell«, sagte Mandy mit einem süffisanten Lächeln.

»Ja, finde ich auch.« Sein Selbstbewußtsein schien grenzenlos. »Ich hätte es bestimmt für immer bereut, wenn ich es nicht gewagt hätte.«

Für einen Moment schlug Mandy  der Wirkung voll bewußt  die Augen nieder. Dorothee beobachtete die beiden mit sichtlicher Spannung.

Nun wurde der Blonde doch verlegen und trat von einem Fuß auf den anderen. »Würden Sie vielleicht einen Kaffee mit mir trinken gehen?« stieß er hervor.

Mandy zögerte. Es war nicht ihre Art, sich mit wildfremden Männern zu verabreden, auch wenn sie überaus sympathisch waren und Augen so blau wie die Karibik hatten.

»Na gut. Ich werde es mir überlegen. Geben Sie mir doch Ihre Karte. Wenn mir danach ist, rufe ich Sie an.«

»Klar«, sagte er, und man merkte ihm an, wie wenig er ihr glaubte. Dennoch pfriemelte er umständlich eine Visitenkarte aus seinem Portemonnaie und reichte sie ihr.

»Mensch, laß doch mal sehen«, entfuhr es Dorothee, kaum daß der Mann gegangen war. »Das war ja eine kinoreife Szene. Kaum zu glauben mit dir. Der eine geht, der nächste kommt.« Ungeduldig entriß sie Mandy das Kärtchen: »Frederick Bergerhoff, Hotelier« stand darauf, mit Telefonnummer und Adresse.



»Soll ich ihn anrufen oder nicht? Was meinst du?« Mandy und Dorothee saßen erschöpft bei Cappuccino und Kuchen auf der Terrasse des »Interview« am Gärtnerplatz und hielten ihre Gesichter in die schwindende Nachmittagssonne. Gedankenverloren leckte Mandy die Sahne von ihrem Kaffeelöffel.

»Natürlich rufst du ihn an. Aber wahrscheinlich wirst du feststellen, daß er eine Frau und zwei kleine Kinder hat. Männer, die so aussehen, sind in den meisten Fällen nicht mehr zu haben. Das müßtest du eigentlich wissen.«

»Du bist und bleibst eine alte Unke. Ich bin genau im richtigen Alter, gutaussehend und frisch getrennt. Warum sollte es nicht auch Männer dieser Sorte geben?«

»Statistisch gesehen sind achtzig Prozent aller Männer in diesem Alter entweder verheiratet oder fest liiert, die andern tragen ihre Eier nur zur Dekoration.«

Mandy gackerte los und verschluckte sich fast an ihrem heißen Getränk: »Mit anderen Worten: für uns ›verlorene Eier‹.«

Dorothee fiel in Mandys Gelächter ein. »Darauf ein Gläschen Eierlikör«, prustete sie und winkte dem Kellner.



Nur der Spiegel war schwach beleuchtet. Er reflektierte ein Gesicht, das sich stumm darin betrachtete. Der Blick aus den hellen Augen nahm die Umgebung nicht wahr, sondern schien allein auf sich selbst gerichtet, in die Mitte der Seele. Düstere Bilder lagen darin verborgen und bahnten sich unaufhaltsam ihren Weg an die Oberfläche, bis sie schmerzvoll in die oberen Schichten des Bewußtseins drangen.

So sehr sich die Person auch dagegen wehrte  das Gefühl blieb hartnäckig, saugte sich wie ein Blutegel in ihren Gedanken fest. Der Mund in dem starren Gesicht öffnete sich wie zu einem Schrei, aber kein Laut drang aus der trockenen Kehle. Seit ewigen Zeiten schon marterte ein Dämon den Körper, der ihn behauste, und machte ihn zu seinem Opfer.

Die Person spürte die Zurückweisung und Verachtung, Gefährten ihrer frühen Jahre, so deutlich, als wehte ihr eisiger Atem durch den Raum. Das Würgen in der Kehle wurde stärker, und Tränen trübten die reglosen Pupillen. Sie waren Ausdruck ohnmächtigen Zorns  über das schwache Ich, das es der Vergangenheit ermöglicht hatte, über Jahre hinweg diese Verwüstung anzurichten.

Wie unter Zwang griff die Hand nach dem schweren Aschenbecher und schleuderte ihn gegen das verhaßte Spiegelbild. Der Riß im Kristall klaffte wie eine offene Wunde. Doch scheinbar ungerührt hob die Person den Deckel einer Schachtel und löste aus knisterndem Seidenpapier einen Kranz aus dunkelroten Rosen. Mit einer einzigen Bewegung drückte sie sich die Krone tief in die Kopfhaut, und die Stacheln bohrten sich fest in das Fleisch. Klebrig rann das Blut über die Augenbrauen auf die fahlen Wangen hinab, wo es sich mit einer endlosen Spur von Tränen mischte.
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Eine Rose ist eine Rose ist eine Rose … 

GERTRUDE STEIN



Den Weg zu ihrem Büro erklomm Mandy neuerdings zu Fuß. Die sieben Stockwerke gehörten zu ihrem selbstverordneten Trainingsprogramm. Am frühen Morgen war sie schon im Dauerlauf durch den Englischen Garten gespurtet. Denn wie  hatte sie sich morgens vor dem Spiegel gefragt  sollte sich ihr Dasein verändern, wenn sich der Wandel ausschließlich auf ihren Haushalt bezog? Gar nicht, hatte der Spiegel geantwortet und ungnädig auf die beginnende Cellulitis hingewiesen.

Mandy gehörte zwar nicht zu jenen Frauen, die, kaum daß sie einen Kerl am Haken hatten, Lippenstift und Lockenstab ignorierten, aber die kleinen Dellen auf ihren Oberschenkeln erinnerten sie daran, daß sie ihre freien Stunden mit fortschreitender Beziehung am liebsten auf der heimischen Couch vor dem Fernseher verbracht hatte. Vorzugsweise mit Edward neben und einer Schachtel Pralinen vor sich. Liebe machte eben träge und gefräßig.

Im Treppenhaus mußte sie zweimal anhalten, weil ihr die Puste ausgegangen war. Grundgütiger, waren es wirklich so viele Pralinen gewesen? Keuchend bog sie um die Ecke des langgestreckten Korridors und stutzte. Vor ihrer Bürotür lag ein längliches Paket. Eilig riß sie den Umschlag der beiliegenden Karte auf:

»Was zagst du …«

Keine Unterschrift. Sehr dramatisch. Die Schrift ähnelte keiner, die sie kannte. Die Buchstaben waren krakelig, mit unregelmäßigen Abständen. Edward schrieb sehr klar, mit einer leichten Linksneigung. Von ihm konnte die Karte keinesfalls stammen.

Unter dem Papier kam eine durchsichtige Zellophanschachtel zum Vorschein. Ihr Herz stockte, als sie ihren Inhalt sah: eine langstielige dunkelrote Rose.



Eine Stunde später stand Mandy vor Richard Grassers Haus in Schwabing. Sie drückte auf die Klingel an der Gartenpforte, und ein leiser Summton erklang. Der Arzt erwartete sie schon. Seine enorme Gestalt füllte den Türrahmen aus, und um seine Füße wieselte ein kleiner grauer Pudel, der Mandy ausgelassen begrüßte.

»Platz, Mephisto«, rief Grasser mit dröhnender Stimme und streckte ihr jovial die Hand entgegen. »Sie sind sicherlich Frau Maltzan. KommenS nur rein.«

Mandy trat ein und sah sich in dem geräumigen Altbau um. Im Erdgeschoß gab es nur Praxisräume. Eine Treppe führte in die obere Etage, wo vermutlich die Wohnräume lagen. Grasser führte sie durch einen langen, kahlen Flur in sein Sprechzimmer. Er trabte, die sperrige Last seines Körpers tragend, plump dahin wie ein schwerfälliges Pferd, und das Parkett knarzte unter seinem Gewicht.

»Bin ich denn die einzige Patientin?« fragte Mandy, die sich wunderte, daß außer ihr niemand zu sehen war. Nicht einmal eine Sprechstundenhilfe.

»Meine Praxisräume werden wenig genutzt«, erklärte er. »Ich betreue nur noch ein paar Stammpatienten. Hauptsächlich widme ich mich jetzt der Schauspielerei.«

»Ach«, sagte Mandy. »Sie sind Schauspieler? Ich dachte, Sie wären Arzt.«

In seinen Augen blitzte es belustigt. »Bin ich auch. Aber nur in der Serie ›Halbgötter in Weiß‹. Nein, nein«, beruhigte er sie, »Sie brauchen keine Angst zu haben, ich habe mit der Schauspielerei erst sehr viel später angefangen. Dafür aber um so erfolgreicher.«

»Sie sind also wirklich ein prominenter Arzt? Da ist es ja geradezu eine Ehre, daß ich einen Termin bei Ihnen bekommen habe.« Sie erzählte ihm von permanenten Magenschmerzen, verbunden mit einer ständigen Übelkeit und Schwindelanfällen.

»Na, das klingt ja gar nicht gut«, meinte Grasser. »Das sollten wir uns auf jeden Fall einmal ansehen.«

Er untersuchte sie eingehend, und Mandy nutzte die Gelegenheit, den Mann genauer in Augenschein zu nehmen. Er wirkte wie auf den Fotos: poltrig und sehr herzlich. Seine Stimme war markant und hatte einen warmen, vertrauenerweckenden Klang. Sehr sympathisch.

Als Grasser mit seiner großen Hand auf Mandys obere Bauchhälfte drückte, tat es tatsächlich weh, und ihr entfuhr ein kleiner Quietscher. »Aha«, sagte er, »da haben wirs schon. Es scheint, als hätten Sie ein kleines Magengeschwür. HattenS vielleicht ein bisserl viel Streß in der letzten Zeit?«

Mandy war ziemlich überrascht. Eigentlich hatte sie nicht vermutet, daß ihr tatsächlich etwas fehlen könnte.

»Ja«, sagte sie, »ich glaube, ich hatte wirklich Streß, jetzt, wo Sie es sagen …«

»Na ja, machen Sie sich mal keine allzu großen Sorgen, so eine kleine Gastritis haben wir schnell wieder im Griff. Ich schreibe Ihnen gleich was auf. Sie können sich dann anziehen und wieder Platz nehmen.«

Grasser deutete auf den Sessel vor seinem Schreibtisch und zog eine der Schubladen auf. »Na so was, jetzt habe ich gar keinen Rezeptblock mehr hier. WartenS bittschön noch ein Momenterl, ich hol eben einen neuen.« Er erhob sich schwerfällig von seinem Stuhl und ging hinaus.

Kaum hatte er das Zimmer verlassen, blickte Mandy sich suchend um. In den Bücherregalen stand nur medizinische Fachliteratur. Vorsichtig, um kein Geräusch zu verursachen, zog sie eine Schublade seines Schreibtisches auf.

Mit geradezu pedantischer Ordnungsliebe waren darin Rechnungen und Bankbelege abgelegt. Neugierig schaute Mandy auf den Kontostand: Arm war der Mann jedenfalls nicht. Die nächste Schublade war leer. Dafür fand sie in der dritten einen Teller mit einem angebissenen Schinkenbrot, daneben lagen einige Hundecracker. Eigenartig.

Als sie die Schublade schloß, streifte ihr Blick eine Patientenkarte, die auf seinem Schreibtisch lag. Mandy wollte nicht glauben, was sie las: »Mona Krug, Aberlestraße 16, 81371 München.« Schnell überflog Mandy die Eintragungen. Nichts Auffälliges. Abgesehen von Migräneanfällen und grippalen Infekten war Mona Krug genauso gesund gewesen wie sie selbst. Und jetzt war sie tot.

Die Gedanken in Mandys Kopf überschlugen sich. Grasser wurde verdächtigt, nicht der zu sein, für den man ihn hielt, und eines der Opfer war seine Patientin gewesen, deren Krankengeschichte ihn offenbar nach wie vor interessierte. Natürlich konnte das Ganze ein Zufall sein, aber an Zufälle glaubte Mandy nicht.

Draußen ächzte das Parkett. »So, Frau Maltzan«, dröhnte Grasser, als er das Zimmer betrat. »Jetzt werde ich Ihnen Ihr Rezept schreiben, und dann sind Sie für heute erst mal entlassen.«

Mandy murmelte ein paar Dankesworte, steckte das Rezept in die Handtasche und verabschiedete sich.

»Wenns nicht besser wird, dann kommen Sie doch einfach noch mal vorbei«, sagte Grasser, dem die zunehmende Blässe seiner Patientin nicht entgangen war, und schloß die Haustür hinter ihr.

Auf dem Ring staute sich wie immer der Verkehr, und die Fahrt zurück ins Büro schleppte sich quälend dahin. Statt sich wie sonst darüber aufzuregen, saß Mandy stumm und nachdenklich am Steuer.
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Das ist schwer: ein Leben zu zwein. 

Nur eins noch ist schwerer: einsam sein! 

KURT TUCHOLSKY



Mandy schätzte ihre Selbständigkeit sehr, und insbesondere der Gedanke, sich ihre Zeit ganz allein einteilen zu können, gefiel ihr. Weniger erbaulich war allerdings, daß sie keine Kollegen hatte. Natürlich hatte das auch seine guten Seiten, so mußte sie sich wenigstens über niemanden ärgern, aber mit wem sollte sie sich besprechen, wenn so viel passierte wie an diesem Morgen? Und Mandys Mitteilungsbedürfnis war immer schon groß gewesen.

Außerdem hätte sie gern die Meinung eines anderen gehört. Sie wußte, daß sie ihre Objektivität verlor, sobald sie selbst in die Dinge verstrickt war, und die rätselhafte Rose beschäftigte ihre Gedanken genauso wie ihre Entdeckung in Grassers Praxis.

Sie griff zum Telefon und wählte die Nummer von Christoph. Hoffentlich hatte er ein paar Minuten Zeit. Er war immer zur Stelle, wenn sie Liebeskummer hatte oder wenn sie nicht wußte, mit wem sie am Sonntagnachmittag spazieren gehen sollte. Er war treu wie ein Golden Retriever und genauso anspruchslos. Nach dem fünften Klingeln hob er ab.

»Gerichtsmedizin, Kempf«, tönte seine tiefe Stimme aus dem Hörer.

»Christoph, wie gut, daß ich dich erreiche«, sagte Mandy und erzählte ihm von ihren Erlebnissen.

»Interessant«, begann er in seiner bedächtigen Art. »Das sollen dir andere Frauen erst einmal nachmachen. Kaum hast du dich von einem Kerl getrennt, schickt dir der nächste rote Rosen. Wie schade, daß er zu schüchtern war, dir auch seinen Namen mitzuteilen.«

»Allerdings«, meinte Mandy. »Apropos Rosen, siehst du eine Verbindung zu den Morden, von denen man die ganze Zeit in der Zeitung liest?«

»Mandy, wenn hier irgendwas wie eine Rose blüht, dann ist es deine Phantasie. Wer sollte dir schon etwas tun wollen?« Seine Reaktion war lapidar und typisch männlich. Mandy ärgerte sich.

»Der Täter hat bei seinen Opfern aber immer Rosen hinterlassen. Und was soll dieser seltsame Spruch auf der Karte? Außerdem gehört es zu meiner Arbeit, Zusammenhänge zu sehen, die nicht allzu offensichtlich sind.«

»Ach, vielleicht lebt da nur jemand seine theatralische Ader aus und will es ein wenig spannend machen. Weißt du, alles dreht sich, alles bewegt sich.« Christoph konnte allem widerstehen, nur nicht der Versuchung, seine Reden mit abgedroschenen Sprüchen zu würzen.

»Und die Patientenkarte auf Grassers Schreibtisch?« versuchte sie es noch mal. »Soll das vielleicht ein Zufall sein? Er war der Arzt von Mona Krug, und die ist inzwischen tot.«

»Jetzt übertreibst du aber. Du siehst wirklich Zusammenhänge, wo gar keine sind.«

Mandy ereiferte sich. Wieso wollte Christoph sie nicht verstehen?

»Willst du heute abend nicht vorbeikommen, und wir sprechen noch mal in Ruhe darüber?« fragte sie.

»Ach, eigentlich furchtbar gerne, aber ausgerechnet heute abend geht es nicht.«

Christoph und keine Zeit? Etwas war faul im Hause Kempf.

»Warum denn nicht?«

»Weißt du«, meinte er zögernd, »ich habe seit zwei Monaten eine Freundin, und ich habe ihr versprochen, heute abend ihr neues Küchenregal zusammenzuschrauben.«

»Ich verstehe«, sagte sie und schluckte, »da will ich dich natürlich nicht stören. Also dann, machs gut.«

»Bis bald. Und halt die Ohren steif«, antwortete Christoph und legte auf.

Das war es also. Ein Küchenregal von Ikea! Dafür ließ Christoph sie heute abend sitzen. Ihr treuer, hamsterbackiger Christoph, der sonst froh über jeden Frondienst gewesen war, den er ihr leisten durfte.

Auf einmal fühlte Mandy sich sehr allein. Natürlich war es richtig gewesen, die Beziehung zu Edward zu beenden. Doch allmählich fragte sie sich, ob sie nicht zu voreilig gewesen war. Vielleicht wäre es besser gewesen, ihm einfach mehr Zeit zu geben.

Statt dessen würde sie in Zukunft ihre Abende mit Ally McBeal teilen, einen Kurs in Seidenmalerei belegen und obendrein Sanskrit lernen, um schließlich die Lehren des Buddhismus in der Originalsprache lesen zu können. Und wenn das nicht reichte  für Leute in ihrer Lage gab es sicherlich eine Selbsthilfegruppe.



Als sie die Wohnungstür aufschloß, schien es ihr fast so, als wäre Edward doch noch da. Es roch ungelüftet, und außerdem war es kalt. Mandy schniefte selbstmitleidig, zog sich das unbequeme Kostüm aus und schlüpfte in ihren verwaschenen grauen Jogginganzug.

In der Küche öffnete sie den Kühlschrank und blickte frustriert hinein: eine einsame, abgestandene Flasche Diätcola, ein Glas Oliven und ein Ananasjoghurt, dessen Verfallsdatum vor einem Tag abgelaufen war. Sie lud die Sachen auf ein Tablett und setzte sich auf ihr Sofa im Wohnzimmer. Als Hauptgang Oliven an Salzlake und hinterher Ananas überreif, versuchte sie sich ihr frugales Mahl schmackhaft zu machen. Zunehmen würde sie davon jedenfalls nicht.

Ausgehungert biß sie in die erste Olive und schaltete den Fernseher ein. Im Ersten wurde gerade en détail das Liebesleben der Feuersalamander enthüllt, im ZDF umarmte Frank Sinatra zärtlich Grace Kelly, und auf ProSieben ritt eine hemmungslose Sharon Stone ihren Michael Douglas. Mandy stöhnte auf. Am liebsten wäre ihr jetzt einer ihrer Doris-Day-Filme gewesen, doch Edward hatte nicht nur den Staubsauger mitgenommen, sondern auch den Videorecorder.

Dann soll er auch seinen restlichen Krempel haben, dachte Mandy wütend. Überall in der Wohnung lagen noch Sachen von ihm herum, von seinem Schweizer Überlebensmesser bis zu seinem Arsenal von Migränetabletten. Entschlossen stand sie auf, griff sich eine große Tüte und warf alles, was Edward gehörte, hinein: Unterhosen, Zahnbürste, Herpessalbe und Teebaumöl, einen alten Schlafanzug, der noch im Wäschekorb lag, eine zerrissene Jeans, einen Nasenhaarschneider, Feuerzeuge …

Schließlich riß sie den Wandschrank auf und suchte wie besessen nach weiteren Besitztümern. Als sie auf der Kleiderstange nichts finden konnte, stieg sie auf einen Stuhl und durchforstete das obere Fach. Ein Foto von Gwendolyn in einem antiken Silberrahmen. Wenn Mutter wüßte, daß man sie im hinteren Schrankfach verstauben ließ! Incredible! Mandy gluckste schadenfroh. Sie tastete weiter nach hinten und entdeckte plötzlich Edwards altes Fotoalbum.

Sie schlug es auf. Ein verhängnisvoller Fehler, denn die Fotos bewirkten nur, daß eine geradezu ungehörige Sehnsucht in ihr hochstieg. Edward und sie  strahlend in Wien beim Fiakerfahren. Edward beim Truthahn-Tranchieren, im Hintergrund funkelte der Weihnachtsbaum. Ein Foto von ihr, auf dem sie ihm übermütig eine Kußhand zuwarf, und schließlich Bilder von ihrem gemeinsamen Madeira-Urlaub.

Ein kleines sentimentales Gefühl begann hartnäckig in ihr zu nagen. Die Tatsache, daß er die Fotos so sorgfältig eingeklebt hatte, ließ ihre Rührung nur noch stärker werden. Ihre Wut war wie verflogen.

Sie blätterte weiter und betrachtete versunken die Fotos, die noch aus der Zeit vor ihrer Beziehung stammten: Edward mit Freunden auf der Zugspitze, sturzbetrunken auf einer Studentenfete und natürlich Edward mit Mutter im Garten der gräflichen Villa. Und dann ein Bild, das Edward in enger Umarmung mit einer dunkelhaarigen Frau zeigte, daneben Gwendolyn, die liebevoll ihre Hand auf den Arm der Brünetten gelegt hatte. Mandy verspürte einen leisen Stich von Eifersucht. So harmonisch war es mit ihr und Mutter nie gewesen.

Sie wollte gerade umblättern, als sie plötzlich stutzte. Irgend etwas auf dem Bild kam ihr seltsam bekannt vor. Woher kannte sie nur diese dunkelhaarige Frau?

Mandy sprang auf und ging in die Küche. Oh, nein! In einem Anfall von Ordnungsliebe hatte sie das Altpapier heute morgen zur Papiertonne gebracht. In ihrem Jogginganzug und mit nackten Füßen hastete sie durchs Treppenhaus in den Garten und riß den Deckel des Containers auf. Schließlich fand sie, wonach sie gesucht hatte, und lief zurück in die Wohnung.

Da war es! Das große Farbfoto von Mona Krug, der ermordeten Finanzberaterin. Sie hatte sich nicht geirrt. Das war die Frau aus Edwards Fotoalbum.

Heftig atmend ließ sie sich auf einen der Küchenstühle fallen. Edward und Mona Krug, hämmerte es in ihrem Kopf. Die Bilder verschwammen vor ihren Augen, und ihr wurde schlecht. Edward hatte nie von ihr erzählt. Überhaupt hatte er nur sehr wenig von früheren Freundinnen gesprochen. Warum war ihr das nicht schon früher aufgefallen?

Wie unter einem inneren Zwang nahm sie das Fotoalbum erneut in die Hand. Die Seiten aus Pergament zerrissen beim Umblättern. Doch jenes Foto war das einzige, das es von Edward und Mona gab. Das Album glitt ihr aus der Hand und fiel zu Boden.

Dabei löste sich ein Foto. Mandy nahm es in die Hand und las die Widmung auf der Rückseite: »Und wenn der letzte Schnee verbrennt, ich werde dich immer lieben  Kerstin.« Voll dunkler Gewißheit drehte sie es um und erstarrte. Inmitten ausgelassener Skifahrer saß Edward und lachte einer blonden Frau zu, die ihn verliebt anhimmelte. Die Frau auf dem Foto war das zweite Opfer des Dornröschenmörders: Kerstin Wallner.



Eine halbe Stunde später läutete es bei Dorothee Sturm.

»Gott sei Dank, du bist zu Hause«, sagte Mandy, als die Tür sich öffnete, und fiel Dorothee in die Arme.

»Ja, um Himmels willen, wie siehst du denn aus? Was ist denn passiert?« Entgeistert starrte sie Mandy an, die leichenblaß und mit verschmierter Wimperntusche vor ihr stand.

»Ich glaube, ich muß schon wieder brechen«, brachte Mandy gerade noch hervor, bevor sie zur Toilette rannte. Nach ein paar Minuten kehrte sie zurück  zitternd und noch blasser als vorhin.

»Jetzt komm erst mal herein und setz dich hin, bei einer so schlimmen Magen-Darm-Grippe brauchst du dringend einen Kamillentee.« Dorothee sah ihre Freundin besorgt an und führte sie ins Wohnzimmer.

»Hier«, sie drückte Mandy in den bequemsten Sessel und breitete eine weiche, kuschelige Decke über ihre Knie aus. »Jetzt beruhige dich erst mal.« Mandy lehnte sich erschöpft zurück und versuchte sich zu entspannen.

»Ich bin gleich wieder hier«, sagte Dorothee und verschwand in die Küche.

Mandy schloß die Augen. Die Gedanken rasten durch ihren Kopf, ständig blitzten die Bilder der beiden toten Frauen in ihr auf. Und dazwischen Edward. Panik legte sich wie ein eiserner Ring um ihren Brustkorb, erneut spürte sie die Übelkeit in sich hochsteigen.

Dorothee kam mit einem Tablett aus der Küche zurück, auf dem eine dampfende Tasse Tee stand. »So, das wird dir erst mal helfen, du mußt ihn in kleinen Schlucken trinken, damit sich dein Magen wieder beruhigen kann. Seit wann hast du diesen Infekt denn schon?«

»Ich bin nicht krank, Dorothee«, sagte Mandy schwach. »Es ist wegen Edward …«

»Oh Gott, nein, du bist schwanger!«

»Nein, nein, ich bin nicht schwanger. Es ist viel schlimmer.«

Eine Weile später saß auch Dorothee mit bleichem Gesicht in ihrem Sessel, die Härchen auf ihren Armen standen kerzengerade in die Höhe.

»Du liebe Güte«, flüsterte sie entsetzt, »das ist ja eine grauenvolle Geschichte. Aber warum sollte Edward das getan haben? Also ehrlich, ich kann mir nicht vorstellen, daß seine Bindungsängste sich plötzlich in Mordgelüste verwandelt haben sollten.«

»Aber die Fotos, Dorothee. Er hat beide Frauen gekannt!«

»Und was sollen wir jetzt tun? Zur Polizei gehen?« Dorothee sah Mandy zweifelnd an.

»Ich weiß nicht. Ich bin vollkommen verwirrt. Im Grunde kann ich mir bei Edward so was gar nicht vorstellen. Die einzige Waffe, die Edward je gegen mich benutzt hat, waren seine sporadischen Migräneanfälle.«

Grübelnd saß Mandy in ihrem Sessel. Die angezogenen Knie hielt sie mit ihren Armen so fest umschlungen, als wollte sie sich gegen die unheilvolle Wahrheit schützen. Sie wirkte verlassen und schutzlos wie ein Kind.

»Wir müssen vor allem Ruhe bewahren«, sagte Dorothee schließlich. »Es bringt nichts, jetzt irgend etwas zu überstürzen. Und du brauchst Abstand. Aus der Distanz sehen die Dinge oft viel klarer aus.« Dorothee sprach mit leiser, monotoner Stimme und streichelte dabei Mandys Rücken. »Wir fahren übers Wochenende weg, und ich weiß auch, wohin. Ich kenne ein sehr hübsches Hotel am Chiemsee. Wir können Spazierengehen, gut essen, schwimmen und in Ruhe alles besprechen. Was hältst du von der Idee?«

»Du bist wie immer die klügste von allen«, sagte Mandy. Der Kamillentee und Dorothees beruhigende Stimme hatten ihre Wirkung nicht verfehlt.

»Dann fahren wir morgen früh gleich los  und jetzt: ab ins Bett. Du schläfst heute nacht hier.« Manchmal war Dorothee richtig mütterlich.
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Du liebes Kind, 

komm geh mit mir, 

gar schöne Spiele

spiel ich mit dir.

JOHANN WOLFGANG VON GOETHE



Die Sonne bahnte sich ihren Weg durch das dichte Geäst der Bäume. Silbrig glitzerten die Strahlen auf dem hellen Grün der Blätter und tauchten den Wald in ein unwirklich flirrendes Licht. Der schmale Pfad schlängelte sich sanft am Seeufer entlang, der Wind wehte sacht und verwandelte die Zweige in tanzende Schatten. Tief atmete Mandy die frische, klare Luft ein. Der Druck der letzten Tage fiel von ihr ab, und sie fühlte sich leicht und frei.

An einer Biegung tauchte eine schemenhafte Gestalt auf. Reglos stand sie da und schien auf Mandy zu warten. Dann hob sie plötzlich den Arm und winkte ihr zu. Durch das Rauschen der Blätter glaubte Mandy eine merkwürdig lockende Stimme zu hören, die ihren Namen rief: »Malina  Malina  Malinaaa …«

Mit unsicheren Schritten ging sie weiter. Plötzlich erkannte sie den Wartenden. »Hallo Mandy«, sagte Edward, »ich habe dir etwas mitgebracht.« Gebannt blickte sie auf die tiefrote Rose in seiner Hand.

»Ich kenne einen Ort, da gibt es noch mehr davon. Er wird dir gefallen. Komm!« Er griff nach ihr und zog sie mit sich.

Mitten im Wald lag eine kleine Lichtung, auf der die üppigsten roten Rosen wuchsen, die Mandy je gesehen hatte. Ihren prallen Blüten entströmte ein starker, süßer Duft, der ihre Sinne betäubte und sie schwach und nachgiebig werden ließ.

Sie wehrte sich nicht, als Edward sie heftig an sich zog und sie voller Leidenschaft küßte. Ihre Vernunft sträubte sich dagegen, doch gegen die Sehnsucht nach seiner Umarmung war sie machtlos. Mit einem Stöhnen überließ sie sich schließlich seinem Kuß und drängte sich an ihn.

Erregt durch ihr plötzliches Entgegenkommen schob Edward ihr weites Kleid nach oben. »Mandy, Mandy«, flüsterte er, und sein Atem drang heiß an ihr Ohr. Dann ließ er sich zu Boden fallen und riß sie mit sich. Sein Mund grub sich zwischen ihre Brüste, und rasch streifte er ihr das Höschen ab. Mit einem harten Stoß drang er in sie ein, und seine rhythmischen Bewegungen brachten sie fast zur Raserei.

Sie hörte ihren schweren Atem und wand sich unter seinem Körper. Als sie die Augen öffnete, nahm sie verschwommen einen dunklen Schatten wahr. Erst allmählich erkannte sie, daß die blutrot blühenden Rosen sich zu einem schwarzen, undurchdringlichen Gestrüpp verdichtet hatten und sich wie eine Dornenhecke um sie rankten. Ihre Stacheln glichen Schwertern, deren Klingen hungrig nach ihrem Blut lechzten.

Der süße Duft der Rosen hatte sich plötzlich in einen Geruch nach Moder und Fäulnis verwandelt. Schwer durchdrang er Mandys Lungen und breitete sich wie ein tödliches Gift bis in die letzten Verästelungen aus.

Verzweifelt versuchte sie sich aus Edwards Umklammerung zu befreien, doch sein stählerner Griff preßte ihren Körper hart gegen den Boden, und sein Gewicht lastete schwer auf ihr. Zügellos und unbarmherzig stieß er in sie, seinen Blick stier auf einen unsichtbaren Punkt gerichtet. Sie gab den Kampf auf und spürte schließlich, wie er in ihr pulsierte und sich in ihr ergoß.

Danach blieb er schwer auf ihr liegen. Es war, als habe er seinen Samen wie ein zähes Unkraut in ihren Körper gepflanzt. Es drang durch ihren Unterleib in den Magen, von dort in die Lungen und erreichte schließlich ihr Herz. Unaufhörlich  bis sie wußte, daß sie daran ersticken würde.

Die Erkenntnis, wie Edward seine Opfer umgebracht hatte, traf sie wie ein Schlag. Sie schrie und blickte dem Tod in sein höhnisches Gesicht.



»Mandy, komm zu dir. Du hast nur geträumt.« Dorothee saß an ihrem Bett und rüttelte sie wach. Mandy drehte den Kopf zur Seite und glaubte noch immer Edwards verzerrte Züge vor sich zu sehen.


10

Mit sanfter Freundlichkeit 

schleicht Amor der Betrüger. 

Wer keinen Tiger kennt,

der läuft vor keinem Tiger.

JOHANN WOLFGANG VON GOETHE



Trotz des nahenden Wochenendes war nur wenig Verkehr auf der Autobahn Richtung Salzburg. Die Straße schlängelte sich in großzügigen Kurven bergauf und bergab, am Horizont erschienen die Alpen sanft und verschwommen wie ein Aquarell. Es war einer jener herrlichen Herbsttage, an denen der Himmel in einem majestätischen Azurblau erstrahlt und die Blätter der Bäume rotgolden leuchten.

Wie ein klarer Spiegel breitete sich plötzlich der See vor ihnen aus. Während Dorothee die prächtige Landschaft genoß, brütete Mandy teilnahmslos vor sich hin. Die Freundin warf ihr einen besorgten Blick zu.

»Gehts langsam wieder besser? Oder hast du vor, das ganze Wochenende schweigend in die Gegend zu starren?«

»Ach, Dorothee, hör schon auf. Versetz dich doch mal in meine Lage.«

»Genau das habe ich getan. Ich fahre doch mit dir weg, um uns auf andere Gedanken zu bringen. Jetzt sei ein liebes Kind und such auf der Karte nach der richtigen Abfahrt.«



Zwanzig Minuten später hatten sie das malerische Dörfchen Lohberg erreicht. Das Hotel  eine hellblauweiß verputzte Villa aus dem neunzehnten Jahrhundert mit vielen Türmchen und Erkern  lag auf einer kleinen Anhöhe. Das Anwesen wurde von einem romantisch-verwilderten Garten umsäumt, in dem hier und dort ein schmiedeeisernes Bänkchen zum Verweilen einlud und verwitterte Statuen alte Geschichten zu erzählen schienen.

»Ist das nicht wunderbar hier?« meinte Dorothee begeistert. »Und sieh doch mal, die schönen Rosen!« Sie deutete auf eine Konifere, in die ein riesiger Strauß roter Rosen arrangiert worden war.

»Danke, darauf kann ich im Moment verzichten.« Mandy warf ihrer Freundin einen giftigen Blick zu.

»Entschuldige bitte, aber ich versuche ja nur, dich von deinem Kummer abzulenken. Ich gebe zu, der Versuch war mißlungen«, erwiderte Dorothee und begann ihre Reisetaschen aus dem Auto zu räumen. »Jetzt faß mal mit an, ich kann das schließlich nicht alles alleine schleppen. Sag mal, hast du Wackersteine eingepackt?« Dorothee wuchtete Mandys schwarze Tasche aus dem Kofferraum.

»Nein, die trag ich schon selber mit mir herum.« Grinsend deutete Mandy mit der Hand auf ihr Herz.

Gemeinsam stiegen sie die abgetretene Sandsteintreppe zum Eingang des Hotels empor. »Villa Bergerhoff« las Mandy auf dem kupfernen Schild neben der schweren Eingangstür. Seltsam, den Namen hatte sie doch schon mal gehört.

»Ich bedaure sehr, aber wir haben leider kein Zimmer mehr frei. Die Damen hätten vorher reservieren sollen.« Die blonde Rezeptionistin hinter dem Tresen war höflich, aber bestimmt.

»Ist denn wirklich nichts zu machen?« fragte Dorothee enttäuscht.



»Nein, leider. Die restlichen freien Zimmer sind für besondere Gäste des Hauses reserviert.«

»Hören Sie mal, meine Liebe«, sagte Mandy sehr von oben herab. »Mein Name ist de Castelbajac. Aus der deutschstämmigen Linie, Sie verstehen? So, und jetzt fragen Sie Ihren Herrn Geschäftsführer, ob er nicht doch ein hübsches Zimmer für uns hat.«

»Er hat, Mademoiselle«, ertönte eine tiefe Stimme hinter Mandy. Sie wirbelte herum und blickte ihr Gegenüber perplex an. Groß, lässiger Leinenanzug, ein sonnengebräuntes Gesicht mit blauen Augen, die spitzbübisch blinzelten. Es war der Blonde aus dem Kaufhaus.

»Ist das Zufall oder Absicht?« Die Lachfältchen um seine Augen vertieften sich noch mehr. »Frederick Bergerhoff, Sie erinnern sich doch?«

»Aber ja«, stammelte Mandy verblüfft. »Der Mann aus der Staubsauger-Abteilung.«

»Gehört das Hotel Ihnen?« erkundigte sich Dorothee.



»Natürlich. Ich dachte, Sie wüßten das. Ist das nicht der Grund, warum Sie hierher gekommen sind?«

»Nein, das war reiner Zufall«, sagte Mandy kühl. Nach Screwball-Komödie à la Tracy und Hepburn war ihr wahrhaftig nicht zumute. »Meine Freundin kannte das Hotel von früher.«

Bergerhoff hatte seinen kleinen Fauxpas schon bemerkt und räusperte sich. »Darf ich Ihnen jetzt Ihr Zimmer zeigen? Das für unsere ganz besonderen Gäste.«

Das Zimmer war ein Traum. Über dem Bett bauschte sich ein durchscheinender, hellgelber Baldachin. Auf den antiken Nachttischen standen Lämpchen mit rosettenförmigen, hellblauen Glasschirmen. Ein Kanapee lud zum Ausruhen ein, und auf dem niedrigen Tisch davor lockte eine silberne Etagere mit Früchten. Die Wände waren mit einer zartgelben Stofftapete bezogen, und um die mediterrane Wirkung des Raums noch zu verstärken, flankierten zwei Zitronenbäumchen ein Vertiko aus dunklem Holz.

»Na, habe ich dir zuviel versprochen?« Dorothee war restlos begeistert. Ihr Wunsch  Blick auf den See  hatte sich natürlich erfüllt. Das Zimmer hatte sogar einen eigenen Balkon, auf dem in verwitterten Terracottakübeln Hortensien und Oleanderbäume wuchsen. Mit einem schrillen Schrei ließ sich eine Möwe auf der Dachrinne nieder.

Die Sonne stand hell über dem See und tauchte ihn in ein warmes Licht. Doch Mandy nahm die Schönheit nicht wahr. Sie stand auf dem Balkon und blickte teilnahmslos auf das Wasser, auf dessen silbriger Oberfläche sich die Sonnenstrahlen spiegelten und wie Feuerzungen tanzten.

Ihr Inneres war grau und leer, wie ein kahler Raum ohne Fenster und Türen. Die Bilder aus ihrem Alptraum zuckten wie Blitzlichter durch ihren Kopf, griffen nach ihr und narrten sie wie Kobolde. Da waren sie wieder, der dumpfe Geruch nach Moder und Fäulnis, die messerspitzen Stacheln der blutroten Rosen und Edwards stierer Blick.

Wie ein schwarzes Tier kroch das Entsetzen in ihr hoch, und obwohl die Strahlen der Sonne noch wärmten, überzog sich Mandys Körper mit Gänsehaut. Sie schloß für einen Moment die Augen und hob fröstelnd die Schultern. All diese toten Frauen. Und Edward ein Mörder?



Zwei Stunden später gingen die Freundinnen über die geschwungene Mahagonitreppe in den Speisesaal. Über eine Stunde hatte es Dorothee gekostet, Mandy zu einem Abendessen zu überreden. Ihre Ausreden über mangelnden Appetit bis zu übermächtiger Müdigkeit waren bei der Ärztin auf taube Ohren gestoßen. »Der Appetit kommt beim Essen«, hatte sie rigoros erklärt. Schließlich mußte Mandy kapitulieren.

Gedämpfte Musik klang ihnen entgegen. »Valse triste« von Sibelius. Dorothee zuliebe hatte Mandy wenigstens ein hübsches Kleid aus dunkelrotem Chiffon angezogen. Als die beiden das Restaurant betraten, flammte in den Augen der Männer sofort Interesse auf.

Sie blickte zu Dorothee, die die begehrlichen Blicke mit einem maliziösen Lächeln quittierte. Mit einem Mal war Mandy gerührt über die Unermüdlichkeit ihrer Freundin. Liebevoll hatte Dorothee sich um sie gekümmert, und sie hatte sich nicht einmal trösten lassen wollen.

Auch im Restaurant funkelte der Glanz eines vergangenen Jahrhunderts. Die hohe Decke war mit üppigem Stuck geschmückt, und in der Mitte des Raums verbreitete ein Lüster goldenes Licht, das sich in den bogenförmigen Fenstern spiegelte. Auf kleinen Tischen und Kommoden standen Pokale aus feinstem Porzellan mit üppigen Lilienbuketts, und im offenen Kamin prasselte ein munteres Feuer.

Mandy stupste Dorothee in die Seite: »Du, ich möchte dir noch mal dafür danken, daß du mit mir hierher gefahren bist. Das Hotel ist wirklich traumhaft. Schöner könnte es gar nicht sein.«

Kaum hatte sie es ausgesprochen, kam Frederick Bergerhoff auf sie zu. »Da sind Sie ja«, sagte er erfreut und reichte beiden die Hand. »Ich habe einen Tisch für Sie freigehalten.« Die beiden Frauen folgten ihm und waren entzückt. Bergerhoff hatte den Tisch am Kamin reserviert.

»Ich hoffe, es gefällt Ihnen hier. Es ist der Tisch für unsere ganz speziellen Gäste«, lächelte er und blinzelte Mandy verschwörerisch zu.

»Na, den hat Mutti aber gut erzogen«, stichelte Dorothee, sobald Bergerhoff gegangen war.



»Mhm«, machte Mandy nachdenklich und warf einen kurzen Blick auf die in Leder gebundene Speisekarte. Ärgerlicherweise reagierte sie auf Melancholie eigentlich nie mit Appetitverlust, so wie das bei Frauen der Fall war, die ohnehin kein Gramm Fett zuviel am Leib trugen, vielmehr tröstete sie sich dann gern mit einem opulenten Essen.

Und tatsächlich änderte sich ihre Laune schlagartig, als sie entdeckte, welche Köstlichkeiten das Restaurant zu bieten hatte. Schon allein der Gedanke an Foie gras auf verschiedenen Blattsalaten an warmem Balsamico-Dressing ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Und danach eine frische Renke, serviert mit einer butterzarten Hollandaise und goldgelben Petersilienkartoffeln …

Sogar Dorothee ließ sich von den Leckereien der Speisekarte verführen. Sie entschied sich für hauchdünne Crèpes mit einer Spinat-Mascarpone-Füllung, und als Hauptgang wählte sie in Butter geröstete Scheibchen vom Serviettenknödel in einer rahmigen Sauce aus frischen Pfifferlingen.

Schon bald wurde der erste Gang serviert, dessen Anblick und Duft die beiden Frauen verstummen ließ.

»Oh, Sie sind noch bei der Vorspeise!« Wie aus dem Nichts war der Hotelier an ihrem Tisch aufgetaucht.

»Sagen Sie mal, tragen Sie Mokassins?« fragte Dorothee mit einem Blick auf seine Schuhe.



»Wie meinen?« Bergerhoff blickte irritiert.

»Na, Sie schleichen sich ja an wie Winnetou.«

»Stimmt«, konterte er, »ich bin auf der Suche nach Ribana.«

»Wie meinen?« Dorothee spielte das Spielchen munter weiter und spießte dabei den letzten Rest ihrer Crèpes auf die Gabel.

»Wie, Sie kennen Ribana nicht? Sie war Winnetous große Liebe.«

Bergerhoffs blaue Augen suchten einen Blick von Mandy zu erhaschen, doch inzwischen war die frische Renke aufgetragen worden, die ihre volle Aufmerksamkeit beanspruchte. Genießerisch tauchte sie ein Stück Kartoffel in die cremige Sauce und drapierte obenauf ein wenig von dem zarten weißen Fischfleisch. Sie kaute langsam, mit fast geschlossenen Augen. Ein Schlückchen trockenen Weißwein hinterher  wunderbar. Bergerhoff, der ihr fasziniert zugesehen hatte, brauchte einen Moment, um sich zu sammeln.

»Wenn Sie noch länger bleiben, könnte ich Ihnen viel mehr darüber erzählen. Oder haben Sie vor, schon bald wieder abzureisen?«

»Ja, unser Tipi steht nur übers Wochenende. Mehr können sich alleinstehende Squaws nicht leisten«, erwiderte Dorothee mit einem süffisanten Grinsen.

Mandy wurde hellhörig und blickte erstaunt von ihrem Teller hoch. Was war denn auf einmal mit Dorothee los? War da etwa ein Flirt im Gange?



»Aber bevor wir uns wieder in unseren Wigwam zurückziehen  wie wärs mit einem kleinen Nachtisch?« Dorothee gab Mandy einen auffordernden Knuff in die Seite. »Ich hätte Lust auf Hirsetürmchen mit Hagebuttencreme.«

Klingt wie Schweinefutter, dachte Mandy und zog unbewußt die Nase kraus.

»Haben wir das wirklich auf der Karte?« fragte ihr Gastgeber verblüfft. »Möchten Sie nicht lieber die Mousse au Chocolat? Ist auch gut gegen schleichende Rothäute. Großes Indianerehrenwort.«

»Haben Sie es noch nicht bemerkt? Ich bin eine Frau, die genau weiß, was sie will. Hirsetürmchen. Und sonst nichts.«

»Und was ist mit Ihnen? Haben Sie gar keinen Wunsch? Sie gehören doch sicher auch nicht zum Stamm der Asketen, oder?« sagte Bergerhoff an Mandy gewandt.

»Nein, aber zum Stamm der müden Krieger.«

»Na, dann weiß ich genau das Richtige für Sie. Bringen Sie uns drei Cognacs, aber von dem ganz alten, bitte«, forderte er den Kellner auf. »Sie haben doch nichts gegen einen gemeinsamen Drink?«

»Das hätten Sie fragen sollen, bevor Sie Ihr Feuerwasser bestellen. Weiße Frauen schätzen das.« Mandy war aus ihrer Lethargie erwacht und strich sich provokant durchs Haar. Bergerhoffs Blick vertiefte sich in die Bewegung ihrer Hand und blieb an den schimmernden Locken hängen.

Dorothee beobachtete ihn interessiert. »Holzauge, sei wachsam«, murmelte sie vor sich hin. Mandy warf ihr einen irritierten Blick zu. Bevor sie etwas sagen konnte, brachte der Ober die Getränke.

»Also dann!« Bergerhoff ergriff sein Glas. »Auf ein schönes Wochenende.«

»Auf traumlose Nächte«, sagte Mandy leise und hielt Bergerhoffs eindringlichem Blick stand.

Dorothee kippte den Cognac in einem Zug hinunter und gähnte dann herzhaft:

»Haach, bin ich müde. Nach dem Dessert muß ich unbedingt ins Bett. Ich kann schon jetzt kaum mehr die Augen offenhalten.« Das war auch eine von Dorothees Eigenarten: Sie wurde immer dann müde, wenn es für die anderen gerade gemütlich zu werden begann.

»Mensch, Dorothee, es ist gerade mal zehn«, protestierte Mandy. »Es ist auch gar nicht gut, nach den Hirsetürmchen sofort zu türmen. Außerdem will ich noch nicht ins Bett. Du kannst mich doch nicht allein hier sitzen lassen.«

»Wenn Sie möchten, leiste ich Ihnen noch Gesellschaft«, bot Frederick Bergerhoff sich an.

Ein wenig hilflos blickte Mandy in die Runde. Dorothee machte allmählich wirklich einen matten Eindruck, und Bergerhoff blickte erwartungsvoll aus großen Bubenaugen. Mandy trat die Flucht nach hinten an.

»Ich bin gleich wieder zurück«, sagte sie mit einem fahrigen Lächeln, packte ihr Abendtäschchen und verschwand zur Toilette. Drinnen ließ sie sich auf den Klodeckel  echter Marmor  fallen und schloß mit einem Seufzer die Augen. Erst einmal Zeit gewinnen und alleine sein.

Nachdem sie ihr Make-up aufgefrischt hatte, atmete sie tief durch und ging zurück an ihren Tisch. Weder von Dorothee noch von ihren Hirsetürmchen war etwas zu sehen, und auch Bergerhoff schien sich wie ein Aspirin aufgelöst zu haben. Selber schuld, dachte sie und war gleichzeitig erleichtert darüber, frei über sich selbst bestimmen zu können. Sie fühlte nicht die geringste Lust, sich zu verstellen und womöglich irgendwelche Gefühle vorzuheucheln.

In ihren Seidenschal gehüllt, ging sie durch die breite Flügeltür hinaus auf die mondbeschienene Terrasse. Sie wollte nicht grübeln, doch ihr Vorsatz war in dieser Umgebung nicht so leicht umzusetzen. Die klare, weite Nacht weckte in ihr, ob sie es wollte oder nicht, starke Gefühle: Gefühle der Ekstase und des Schreckens und zugleich ein ungeheures herzzerreißendes Sehnen. Sie fühlte sich klein und furchtbar einsam. Nackt und wehrlos. Instinktiv zog sie den Schal enger um sich.

Hinter ihr machten sich Stimmen bemerkbar.

»Sie können jetzt zu Bett gehen, Alfred, aber sorgen Sie nächstes Mal dafür, daß das Tor geschlossen wird.« Bergerhoff sprach mit dem Hausdiener. Dann kam er auf Mandy zu.

»Ach, hallo«, murmelte sie und blickte hinaus auf den See, während sie sich sammelte.

»Hallo«, gab er zurück. »Ich dachte, Sie wären schon zu Bett gegangen.«

»Nein, ich wollte noch ein wenig draußen sein. Sie haben es sehr schön hier.« Sie machte eine Geste auf den See hinaus.

»Wissen Sie, was ich mich schon die ganze Zeit frage? Ich frage mich, warum Sie auf einmal so verändert sind. Als wir uns das erste Mal trafen, machten Sie einen sehr lebhaften Eindruck auf mich. Jetzt wirken Sie so«, er hielt inne und suchte nach dem passenden Wort, »so bedrückt. Oder täusche ich mich?«

Sie hob den Kopf und blickte ihn erstaunt an. »Nein, Sie täuschen sich nicht.«

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?« fragte er mit samtweicher Stimme.

»Ja, geben Sie mir bitte eine Zigarette.«

»Das ist alles, was ich für Sie tun kann? Eine Zigarette? Ich wußte gar nicht, daß Sie rauchen.« Mit einem Lachen versuchte er die Situation zu entspannen.

»Tu ich im allgemeinen auch nicht, aber jetzt schon«, antwortete Mandy.

»Wollen Sie mir vielleicht doch erzählen, was Sie so nachdenklich macht?«

»Nein, ich glaube nicht. Es würde zu weit führen.«

»Vielleicht sollten Sie doch besser schlafen gehen«, meinte Bergerhoff und zog sich ein wenig resigniert zurück.

»Sie haben recht. Gute Nacht, Herr Bergerhoff.« Mandy ließ die halb aufgerauchte Zigarette zu Boden fallen und drückte sie mit der Spitze ihres Pumps aus.

»Warten Sie noch einen Augenblick«, Bergerhoff griff nach ihrer Hand.

»Ja?« Sie blickte ihn fragend an, und das angespannte Gefühl von vorhin kehrte zurück.

Er hielt sie weiter fest, und seine Augen glitten forschend über ihr bleiches Gesicht.

»Sie haben mir immer noch nicht gesagt, wie Sie eigentlich heißen.« Seine Stimme klang rauh.

»Malina, ich heiße Malina.«

»Gute Nacht, Malina.« Er drehte ihre Hand um und berührte mit seinen Lippen sanft die Innenfläche. »Schlafen Sie gut.«

Mandy drehte sich wortlos um und ging zurück ins Haus. Als sie ihr Zimmer betrat, schlief Dorothee schon tief und fest.



Der Sonntag verlief ganz nach Plan. Dorothee und Mandy machten einen langen Spaziergang am Seeufer und schwammen am Nachmittag ein paar Runden im Pool des Hotels. Frederick Bergerhoff hatte sich beim Frühstück noch einmal zu ihnen gesellt. Er war ein wenig zurückhaltender als am Abend zuvor gewesen, doch immer wieder hatte sein eindringlicher Blick Mandy gestreift.

Die schöne Umgebung und das Untertauchen in diese Oase der Harmonie hatten bewirkt, daß die Anspannung allmählich von ihr gewichen war, doch die Gewißheit, daß das wirkliche Leben nicht allzulang auf sich warten lassen würde, verursachte ein scharfes Ziehen in ihrer Magengegend.
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Siehe, das ist Gottes Lamm, 
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Nach dem erholsamen Wochenende paßte sich das Wetter Mandys melancholischer Stimmung an. Schwere graue Wolken hingen über den Dächern Münchens, und dicke Tropfen fielen vom Himmel. Mit dem Arm voller Zeitschriften, obenauf die Post vom Wochenende, schloß Mandy das Büro auf und wäre dabei fast auf die Schachtel getreten, die auf dem Fußabstreifer lag. Sie öffnete die Tür und lud den Papierstoß auf ihrem Schreibtisch ab, dann inspizierte sie den länglichen Karton.

Ein einziges Wort stand auf der Karte: »Herz.« In derselben krakeligen Schrift wie beim ersten Mal, und wieder war eine schwarzrote langstielige Rose daran befestigt. Zu ihrer eigenen Überraschung ging Mandy ruhig in die Küche, stellte die Rose in eine Vase und betrachtete sie wie ein Chemiker sein Reagenzglas. Wer hatte sie geschickt?

Hastig griff sie nach der Schachtel und suchte nach einem Hinweis auf den Absender. Nichts. Genau wie beim letzten Mal. Mandy kramte unter einem Stapel Papieren auf ihrem Schreibtisch nach der ersten Karte.

»Was zagst du, Herz …« Was verbarg sich hinter dieser Frage? Wer steckte dahinter? Es mußte jemand sein, an den sie gar nicht dachte. Meistens liegt die Wahrheit nahe … Das schrille Klingeln des Telefons schreckte sie aus ihren Überlegungen.

»Hallo, Mandy.« Durch das heftige Rauschen der Leitung klang eine männliche Stimme.

»Edward? Bist du das?« fragte sie erschrocken.

»Natürlich. Erkennst du mich schon nicht mehr?«

»Doch, doch. Ich konnte dich nur fast nicht verstehen. Rufst du aus dem Auto an?«

»Ja, ich bin gerade unterwegs. Was ist eigentlich mit dir los? Du klingst so seltsam.«

»Nein, es ist nichts. Was gibts denn?« Sie versuchte, wieder ruhiger zu atmen. Angst ist eine Stolperfalle.

»Mandy, da ist eine Sache, die ich dringend mit dir besprechen muß, aber nicht am Telefon.«

»Ja, aber auch nicht bei mir zu Hause«, fiel sie ihm ins Wort.

»Nein, nein, wo du willst. Wir können uns auch in einem Café treffen. Geht es heute abend um acht im Morizz?«

»Nein, heute abend paßt es mir nicht. Übermorgen abend gegen zehn vielleicht?«

Edward schien alles recht zu sein. »Gut, dann eben am Mittwoch. Ich bin pünktlich.«

Mit klopfendem Herzen legte Mandy den Hörer auf die Gabel. Was wollte Edward von ihr?

Der Erholungseffekt vom Wochenende ließ augenblicklich nach, statt dessen waren da wieder die Übelkeit und das Herzrasen. Am liebsten wäre Mandy einfach davongelaufen.

Sie erledigte rasch ein paar Anrufe, dann studierte sie die Straßenkarte: Eichberg, Richard Grassers Heimatort, lag ungefähr fünf Stunden von München entfernt. Es wurde höchste Zeit, endlich loszufahren.



Etwa zur selben Zeit klingelte es an der Tür einer eleganten Altbauwohnung in Haidhausen. »Elisabeth Heller, Innenarchitektin«, stand in Goldbuchstaben auf einem weißlackierten Schild. Eine Frau von Mitte Dreißig öffnete mit versiertem Lächeln die Tür.

Höflich streckte der Besuch ihr die Hand entgegen.

»Schön, Elisabeth, daß du so kurzfristig Zeit für mich hast.«

»Aber ich bitte dich, für dich doch immer. Komm rein.« Elisabeth trat ein Stück zur Seite und ließ ihren Gast in die Wohnung.

»Sehr schön hast du es hier, du hast wirklich Geschmack. Ich denke, ich bin bei dir an der richtigen Adresse.« Die Person sah sich wohlwollend in der erlesen möblierten Diele um, doch ihre gepreßte Stimme stand in eigenartigem Gegensatz zu den freundlichen Worten.

Die Innenarchitektin ging voran ins Wohnzimmer und ließ sich in einem ihrer hellroten Chelini-Sessel nieder. Ihr weißer Rock betonte die langen schlanken Beine, die sie jetzt lässig übereinanderschlug. »Bitte, setz dich doch«, sagte sie und deutete mit ihrer schmalen Hand auf das Pendant gegenüber. »Ach, fast hätte ich es vergessen. Möchtest du etwas trinken?«

»Gern«, sagte ihr Gast und steckte sich eine Zigarette an. »Einen Cognac, bitte.«

»Immer noch dieselbe Lieblingsmarke?« Elisabeth erhob sich und ging zu einem zierlichen chromblitzenden Getränkewagen. Aus einer Kristallkaraffe schenkte sie die goldene Flüssigkeit in die bauchigen Riedel-Gläser.

»Ich bin wirklich erstaunt, Elisabeth. Wenn ich mich so an dich erinnere, damals, als du noch Schauspielschülerin warst … Immer in viel zu großen Pullovern und ausgewaschenen Jeans.«

»Ach, damals«, sagte die dunkelhaarige Frau und lachte. »Mädchenträume. Ich glaube, mein Talent hätte nicht ausgereicht, um wirklich eine große Karriere auf der Bühne zu machen. Dieses Theater«, sie machte ein ausladende Geste in den perfekt gestylten Raum hinein, »liegt mir mehr.«

»Der Meinung bin ich auch.« Ein anerkennender Blick wanderte von dem Jakob-Weidmann-Bild über das Regency-Sideboard zu den Designervorhängen und blieb an der hochgewachsenen Gestalt von Elisabeth Heller hängen. Mit den ausdruckslosen Augen einer Muräne taxierte die Person das feingeschnittene Gesicht der jungen Frau, um schließlich auf dem schlanken Hals zu verharren, dessen Biegung nur dafür geschaffen schien, sich den Blicken eines Mannes wollüstig entgegenzuwölben. Dann riß sie sich von ihrem Anblick los und griff nach dem Cognacglas.

»Man liest in sämtlichen Architekturzeitschriften von dir. Du hast dir als Innenarchitektin wirklich einen Namen gemacht.« Die Person setzte das Glas sorgsam wieder ab, ohne davon getrunken zu haben.

»Du bist doch bestimmt nicht gekommen, um mein Loblied zu singen. Was kann ich denn nun wirklich für dich tun?« Elisabeth lächelte zuvorkommend.

»Ich habe es ja schon am Telefon angedeutet. Ich möchte mich neu einrichten und würde dabei gerne deine Hilfe beanspruchen. Weißt du, ich möchte etwas ganz Neues, etwas, das mit der Vergangenheit völlig abschließt. Hier sind schon mal die Pläne.« Elisabeths Gast öffnete den mitgebrachten Aktenkoffer und reichte ihr eine Papierrolle. Dabei stieß er gegen das Cognacglas und verschüttete die Flüssigkeit auf seiner hellen Leinenhose.

»Oh, wie ungeschickt von mir. Kann ich das eben in deinem Badezimmer auswaschen? Die Flecken gehen sonst nie mehr raus.«



Das Beruhigungsmittel schien zu wirken. In einem unbeobachteten Moment hatte die Person ihrer Gastgeberin das Pulver in den Cognac gegeben. Jetzt saß die Innenarchitektin zusammengesunken über dem ausgebreiteten Wohnungsplan. Lautlos trat die Person von hinten an sie heran. Ihr Blick fixierte den Nacken, dessen feine Linien durch die hochgesteckten Haare noch besser zur Geltung kamen. Eine Locke ringelte sich unschuldig in der weichen Mulde zwischen Hals und Schulter.

Zwischen den behandschuhten Fingern blitzte ein dünner Gegenstand. Mehr erstaunt als erschrocken erwachte Elisabeth noch einmal aus ihrer Apathie, ehe sie den stechenden Schmerz in ihrem Genick spürte. Das Blut schien aus ihrem Körper zu weichen, und ihr Herz stand überraschenderweise still. Mit Verwunderung spürte sie deutlich ein letztes Zucken. Dann war alles vorbei.

Mit leichten Schritten ging die Person zum Fenster und öffnete die Flügel weit. Das Gefühl der Erlösung war unvorstellbar. Regenkalte Luft strömte herein, und ein Windstoß fuhr unter das weiße Kleid, das über einem Bügel am Schrank hing. Der weite Rock aus zartem Chiffon bauschte sich genau wie an dem Abend, als Elisabeth beschwingt darin getanzt hatte.

Die Person brachte den noch warmen Körper ins Schlafzimmer. Ganz behutsam, Stück für Stück, zog sie ihn aus und betrachtete ihn. Er war völlig makellos, nicht die winzigste Schramme verunzierte ihn.

Andächtig hob die Person die Arme der Toten und ließ einen mit Wasser getränkten Schwamm darübergleiten. Anschließend wusch sie die kleinen knabenhaften Brüste und fuhr mit kreisenden Bewegungen über den Bauch hinunter zu dem dunkel schimmernden Dreieck. Für einen kurzen Moment hielt die Hand inne, dann setzte sie ihr Tun zärtlich fort. Ein leiser Ton durchbrach die Totenstille. Es war die Melodie eines alten Kinderliedes.

Als die Person das Haus verließ, erinnerte Elisabeth an Schneewittchen, das tot in seinem Glassarg lag. Ihr nackter Körper duftete nach Rosenöl, bläulich zeichnete sich unter der durchsichtigen Haut die feine Verästelung der Adern ab. Unter der Brust ruhten die Hände wie zum Gebet, die Haare waren aus ihrem Knoten gelöst und breiteten sich wie ein Fächer um die hellen Schultern. Wie Blutstropfen glänzten die schwarzroten Rosenblätter auf dem toten Leib. Ihr obszönes Schimmern setzte sich in dem dornigen Blütenkranz auf dem Kopf der Toten fort. Das Gesicht mit den geschlossenen Augen wirkte in seiner marmornen Wächse edler als je zuvor. Nie mehr würde sich Elisabeths schöner weißer Hals dem wollüstigen Blick eines Mannes darbieten.



Gegen siebzehn Uhr hatte Mandy Eichberg erreicht. Die Fahrt durch die hügelige, herbstlich trübe Landschaft und die vielen kleinen Dörfer, die durch dunkle Waldstücke voneinander getrennt waren, hatte sich fast endlos hingezogen. Die ganze Gegend wirkte verlassen, und Eichberg sah aus, als wäre die Zeit vor fünfzig Jahren stehengeblieben. Bucklige Häuser säumten dicht aneinandergedrängt die Hauptstraße. An ihren Fassaden bröckelte der braune Kalkputz und hinterließ freie Stellen, die wie Wunden im Mauerwerk klafften.

Es war eine düstere, graue Welt, in die Mandy eingedrungen war. Die argwöhnischen und lauernden Blicke der Einheimischen, die vereinzelt die Straße entlanggingen, verursachten ihr ein unbehagliches Gefühl. Der Ort verströmte eine geradezu provokante Bescheidenheit, als wolle er jedem Besucher zurufen, daß es schon rechtens sei, wenn der Horizont nur bis zum Ortsschild reiche.

Mandy parkte ihr Auto vor einer Pension und fragte nach einer Übernachtungsmöglichkeit. Die Wirtin, eine Frau von Mitte Fünfzig, erwies sich als leutselig, aber penetrant neugierig. Ihre kleinen braunen Augen funkelten listig.

»Sind Se auf der Durchreise, oder wollen Se jemand besuchen?« fragte sie im breitesten Rhöner Fränkisch, nachdem sie Mandys Personalien aufgenommen hatte.

»Weder noch«, sagte Mandy amüsiert. »Ich bin beruflich hier.«

Mit dieser vagen Antwort gab die Frau sich nicht zufrieden. »So, beruflich sind Se da. Ja, was mache Se denn so?«

»Ich schreibe«, antwortete Mandy lakonisch.

»Aha. Wohl für die Naturschützer? Ja, ja, da waren scho öfter welche da. Das Fernsehen übrigens auch. Wissen Se, die Rhön is ja auch eine einmalige Gegend. Wie ein Zauberwald, sag ich immer. Manchmal ein bißle unheimlich, aber wirklich schön. Daß alles aus Vulkanen entstanden is, is Ihnen aber scho bekannt?« Die Wirtin wackelte in übertriebener Wichtigkeit mit dem Kopf.

»Nein, das wußte ich nicht. Aber es trifft sich gut, daß Sie Erfahrung mit dem Fernsehen haben. Ich arbeite nämlich für eine Filmproduktion in München. Allerdings geht es bei uns nicht um Naturschutz, sondern um Menschen.«

»Doch ned um jemand aus Eichberg?« Die Frau beugte sich noch weiter vor, bis ihre spitze Nase fast in Mandys Gesicht stieß.

»Der Mann, um den es geht, lebt aber schon sehr lange nicht mehr hier. Allerdings wurde er hier geboren. Vielleicht kennen Sie ihn ja noch …«

»Wer isses denn?« fiel ihr die Zimmervermieterin ins Wort.

»Er heißt Richard Grasser«, entgegnete Mandy knapp und wartete gespannt auf die Reaktion der Frau.

Diese verstummte augenblicklich, als hätte man das Kabel einer Kreissäge aus der Steckdose gezogen. Wie eine Schildkröte zog sie den Kopf zwischen die Schultern, und der listige Ausdruck ihrer Augen wich einer flackernden Unruhe.

»Richard Grasser. Nä, nie von dem gehört.«

Bingo, dachte Mandy, die das nervöse Gebaren der Frau genau beobachtet hatte. Die Wirtin griff nach einem Stapel Rechnungen und verschwand mit einer hastigen Entschuldigung im Hinterzimmer.

Mandy packte ihre Reisetasche und ging die Treppe hinauf in ihr Zimmer. Die Luft war muffig und abgestanden, und in seiner spartanischen Anspruchslosigkeit und mit dem dunklen Holzkreuz über dem Bett glich es einer düsteren Klosterzelle. Was für ein Kontrast zu Bergerhoffs glanzvoller Herberge.

Mandy zog T-Shirt und Jeans aus und legte sich auf das weißbezogene Federbett. Schon bald schlief sie tief und traumlos, bis ihr knurrender Magen sie nach zwei Stunden weckte. Durch das Fenster fiel das fahle Licht einer Straßenlaterne und warf verzerrte Schatten auf den alten Holzdielenboden. Inzwischen war es draußen schon dunkel geworden.

Erschrocken blickte Mandy auf die Uhr und stellte erleichtert fest, daß es gerade mal halb acht war. Genau die richtige Zeit, um im Dorfgasthof etwas zu essen und den Einheimischen auf den Zahn zu fühlen. Sie schlüpfte in lange Hosen und einen hellen Wollpullover, wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser und flocht die Haare zu einem dicken Zopf. Rasch schnürte sie die Lederstiefeletten und zog die fellgefütterte Lederjacke über. Dann marschierte sie los.

Eichberg war nicht groß, und Mandy hatte den Dorfgasthof rasch gefunden. Als sie die schwere Holztür öffnete, schlugen ihr rauchgeschwängerte Luft und lautes Stimmengewirr entgegen. Es roch nach Bier, Spießigkeit und Fett. Mit forschem Schritt durchquerte sie den Raum und ließ sich in einer Ecke nieder, aus der sie die übrigen Gäste gut beobachten konnte. Am Nebentisch spielten ältere Männer Schafkopf.

Mandy sah sich um und bemerkte, daß sie die ganze Zeit verstohlen beobachtet wurde. Warum eigentlich? fragte sie sich. Es gingen doch jeden Tag Leute in ein Gasthaus. Trotz der abschätzenden Blicke blieb sie gelassen und bestellte sich Bier und ein Schnitzel mit Bratkartoffeln, das sie mit gutem Appetit aß. Hinterher orderte sie einen klaren Zwetschgenschnaps. Sie wunderte sich selbst über ihre Gemütsruhe, denn noch am Wochenende waren ihr die Ereignisse der vergangenen Woche ziemlich auf den Magen geschlagen.

»Na, des hat Ihnen aber gschmeckt«, unterbrach der Wirt ihre Gedankengänge.

Mandy blickte auf. »Ja, sehr gut«, antwortete sie gutgelaunt, »wie bei meiner Mutter.«

»Aber von hier sind Se ned.«

»Da haben Sie recht. Ich komme aus München und recherchiere hier für eine Filmfirma.« Es war wirklich erstaunlich. Genau wie bei der Pensionswirtin löste diese Bemerkung offenbar brennendes Interesse aus.

»Ja, da sind Se ja eine ganz Gscheite. Un was is des für ein Film?«

»Wir drehen eine Dokumentation über Richard Grasser. Der stammt doch von hier.«

Der Wirt verstummte ebenso schlagartig wie die Pensionsinhaberin, und sein Blick wurde mißtrauisch. Eilig räumte er den Tisch ab. Jetzt war Mandys Ehrgeiz erst recht geweckt. Sie nahm ihr halbvolles Glas und schlenderte lässig zum Nebentisch, an dem Schafkopf gespielt wurde.

»Guten Abend, kann ich mitspielen?« fragte sie mit engelsgleichem Lächeln. Die zerfurchten Gesichter über den Flanellhemden verstummten und blickten sie konsterniert an. Schließlich ergriff einer von ihnen das Wort:

»Kennste des Spiel denn auch?« fragte er mit gönnerhaftem Unterton und war gleich beim Du.

»Na klar«, konterte Mandy, »ich habe mit meinem Bruder nächtelang gezockt. Übrigens, ich heiße Malina Maltzan.«

»Na gut, wenns sein muß, dann hock dich halt her.« Die Männer rückten zusammen und machten ihr Platz. Sie steckte sich eine Zigarette an und ließ sich Karten geben.

Nach fünfzehn Runden, einer halben Schachtel Marlboro und drei weiteren Gläsern Bier blickte Mandy auf einen beachtlichen Turm von Münzen, die sich vor ihr stapelten.

»Mir reichts für heute«, sagte sie, wohl kalkulierend, daß ihre Mitspieler sie jetzt nicht so einfach gehen lassen würden. Und wie erwartet erhob sich einstimmiger Widerspruch.

»Mensch, das kannst doch ned machen. Jetzt bleib doch noch, wos grad einmal spannend werd«, versuchten die Männer sie zu überreden.

»Okay, dann gebe ich aber erst mal einen Schnaps für jeden aus. Außerdem«, sie blickte herausfordernd in die erwartungsvollen Gesichter, »bin ich Journalistin beim Fernsehen und recherchiere hier für einen Dokumentarfilm. Es geht darin um das Leben …«, sie machte eine Kunstpause, »… von Richard Grasser. Ich denke, ihr kennt ihn noch. Er ist ja hier geboren.«

Kaum hatte sie den Satz ausgesprochen, schwiegen die Männer betreten und versenkten ihre Blicke in die Bierkrüge. Einer räusperte sich laut, stand auf und zog seinen dicken Parka über. Mit den Knöcheln klopfte er auf den Tisch: »Also nix für ungut, aber ich geh jetzt lieber. Mei Frau wart bestimmt schon auf mich.«

Sieh mal einer an, dachte Mandy, als auch ein zweiter seine Jacke überzog. »Wart auf mich, Hartmut, ich geh gleich mit.«

»Hey, was ist los mit euch?« fragte Mandy und schüttelte unwillig den Kopf. »Keine Lust auf Schnaps oder keine Lust auf Richard Grasser?«

»Ach weißte, Mädle«, wagte sich einer plötzlich vor, »man soll die Toten ruhn lassen …«

Sein Nachbar zur Linken unterbrach ihn unsanft: »Verbrenn dir doch ned das Maul, Helmut«, sagte er barsch und nahm einen großen Schluck aus seinem Glas.

Mandy blickte gespannt von einem zum andern. So schnell gab sie nicht auf: »Wieso tot? Richard Grasser ist quicklebendig. Ehrlich. Ich habe ihn erst vor ein paar Tagen gesehen.«

Die Männer schwiegen beharrlich. In ihren Gesichtern zeigten sich unverhohlenes Mißtrauen und Angst. Keiner sah dem anderen in die Augen.

»Was war denn nun los mit Grasser?« versuchte sie es noch mal auf die joviale Art. »Hat er beim Kartenspiel gemogelt?« Sie sah einen nach dem anderen an, doch niemand erwiderte ihren Blick. »Tja, Männer, ich dachte, ihr würdet alle eine gute Figur vor der Kamera machen. Aber wenn ihr weiter so schweigt, hat das ja wohl wenig Sinn. Der Film über Grasser wird übrigens bundesweit ausgestrahlt. Wäre da ein kleiner Auftritt nicht eine tolle Reklame für euer Dorf?«

»Als ob das was Besonders für uns wär«, kam es schroff. »Glaubst, mir leben hier aufm Mond? Das Fernsehen hat scho jedes Gräsle und jeden Specht hier in der Gegend gefilmt. Also, such dir ein paar andere Dumme.«

Erleichtert über die heftige Widerrede ihres Kameraden solidarisierten sich die Männer untereinander und murmelten zustimmend. Nur der Mann mit dem schütteren grauen Haar und den hellen Augen, der schon beim Kartenspielen eher zurückhaltend gewesen war, schwieg. Jetzt war sein Gesicht von abstoßender Kälte.

Mandy beobachtete ihn aufmerksam und überlegte für einen Moment, ob sie ihn gezielt ansprechen sollte. Doch sie entschied sich dagegen. Ihr Instinkt sagte ihr, daß nichts und niemand diese Männer jetzt erweichen könnte. Langsam erhob sie sich.

»Tja, wenn das so ist, dann wird es wohl wirklich Zeit für mich zu gehen. Schade, ich dachte, ihr könntet mir weiterhelfen.« Diesmal versuchte keiner der Männer, sie aufzuhalten.



Am nächsten Morgen stand Mandy zeitig auf. Sie fröstelte, als sie aus dem Fenster blickte. Während in München der Herbst wie ein rotgoldener Karnevalszug durch die Straßen rauschte, trug er hier die Maske eines grauen, zottigen Tieres.

Sie ging hinunter in den kahlen, ungeheizten Frühstücksraum. Ein einzelner Tisch war gedeckt, und nur die rot-weiß karierten Decken auf den groben Holztischen verliehen dem Zimmer ein wenig Gemütlichkeit.

Mißmutig bestellte sie sich eine Tasse Pfefferminztee. Sie trank das heiße Gebräu in großen Schlucken, und gleich wurde ihr wärmer. Dann ging sie noch einmal ihre Notizen vom vergangenen Abend durch. Viel war nicht dabei herausgekommen. Zumindest nichts, was ihren Tagessatz wert gewesen wäre. Als nächstes mußte sie beim Einwohnermeldeamt und beim Pfarramt weitere Informationen über Grasser einholen.

Doch bei ihren Überlegungen wurde sie immer wieder durch eine Bemerkung des vergangenen Abends abgelenkt: Was hatte der Mann nur mit dem Satz gemeint: Tote solle man ruhen lassen?



Beim Einwohnermeldeamt wurde Mandy schnell fündig. Nachdem sie sich durch mehrere verstaubte Ordner aus dem Jahr 1948 gewühlt hatte, stieß sie schließlich auf eine vergilbte Kopie von Grassers Geburtsurkunde, die auf den 27. Januar desselben Jahres ausgestellt war.

Der Name seiner Mutter lautete Franca Grasser, der seines Vaters wurde nicht genannt. Richard Grasser war also ein uneheliches Kind  und das in der damaligen Zeit. Vielleicht war er der Sohn eines amerikanischen Soldaten, der die Frau mit dem Kind sitzengelassen hatte?

Mandy kopierte die Urkunde und erkundigte sich dann bei einer Verwaltungsbeamtin, wie es mit Franca Grasser weitergegangen sei. Nachdem sie eine Gebühr von fünfundzwanzig Mark bezahlt hatte, erfuhr sie, daß Grassers Mutter genau einen Monat nach der Geburt des Kindes verstorben war. Im Alter von neunzehn Jahren.

Mandy stutzte. Was war nach dem frühen Tod der Mutter aus Grasser geworden? Einen Vater, der sich um ihn hätte kümmern können, hatte es ja nicht gegeben. Von der Beamtin, die mit einem weiteren Ordner auf sie zukam, wurde sie aus ihren Gedanken gerissen:

»Ich hab da noch was zur Frau Grasser gefunden. Wenn Sie davon eine Kopie wollen, kostet Sie das allerdings noch mal fünfundzwanzig Mark.«

»Kein Problem«, sagte Mandy ungeduldig und zog ihr Portemonnaie aus der Tasche.

»Einen Moment, so schnell geht das nicht. Da müssen Sie noch ein Formular ausfüllen und die Quittung unterschreiben. Dann können Sie sich die Unterlagen anschauen.«

Mandy zahlte, unterschrieb und erhielt schließlich das Dokument. Es war die polizeiliche Ummeldung des kleinen Richard Grasser, den man nach dem Tod seiner Mutter in ein Waisenhaus in einem Ort namens Willmers gebracht hatte. Mandy erkundigte sich nach dem Weg. Willmers lag nur zehn Kilometer entfernt.

Als sie wieder auf die Straße trat, war das Dorf plötzlich in undurchdringlichen Nebel gehüllt. Wie ein Gespenst hielt der weiße Dunst das Dorf in seinen klammen Fängen. Es war, als sei der Rest der Welt in der grauen Stille verlorengegangen. Mandy stieg in ihr Auto. Wie durch eine Wand aus zäher Watte drangen Geräusche an ihr Ohr, und nur mit Mühe konnte sie die Straßenschilder entziffern.

Hinter Eichberg war der Nebel noch dichter, und Mandy konnte nicht einmal die Markierungsstreifen auf der Straße erkennen. Während sie ihren Wagen mit größter Vorsicht lenkte, tauchten am Wegesrand die Umrisse der Bäume in gespenstischer Einsamkeit auf. Die gewundenen, von Blättern entblößten Äste erschienen ihr wie menschliche Arme, die sich in unerträglichen Qualen verdrehten.

Verärgert über ihre eigene Phantasie schüttelte Mandy den Kopf und richtete ihren Blick stur auf die Straße. Der Nebel wurde immer dichter und drang in das Innere des Wagens. Heißer Dampf breitete sich aus, bis sie zu husten begann. An der Innenseite der Frontscheibe lief Wasser in kleinen Rinnsalen herunter.

Mandy hielt am rechten Straßenrand und stieg aus. Verunsichert öffnete sie die Motorhaube, und eine heiße Dampfwolke zischte ihr entgegen. Das Kühlerwasser war nicht in den Motorbereich verdunstet, sondern ins Wageninnere. So konnte sie auf keinen Fall weiterfahren.

Mißmutig entschloß sie sich, zum Dorf zurückzugehen und Hilfe zu holen. Sie war ein paar Schritte gegangen, als sie plötzlich das Schnurren eines Motors hörte, das immer lauter wurde. Dann verstummte es, und eine Tür klappte. Schritte näherten sich.

»Grüß Gott, Frau Maltzan«, sagte eine Stimme, und Mandy blieb fast das Herz stehen. Dann sah sie, wer es war: der alte Mann mit den hellen Augen und dem schütteren, grauen Haar aus der Schafkopfrunde. Erleichtert streckte sie ihm die Hand entgegen und begrüßte ihn überschwenglich.

»Bin ich froh, Sie zu sehen, Herr …«

»Gebauer, Walter Gebauer.«

Fachmännisch untersuchte er das Auto. »Tja, Glück im Spiel, Pech mit dem Auto. Sieht so aus, als wär der Wärmetauscher kaputt. Ich werd Se wohl abschleppen müssen.«

Den hat mir der Himmel geschickt, dachte Mandy und bezog den Gedanken nicht nur auf ihr defektes Auto.

»Na, allzuviel Glück hatte ich gestern abend auch nicht«, meinte sie, während sie ihm half, das Abschleppseil anzubringen. »Schließlich bin ich ja nicht zum Schafkopfspielen hergefahren, sondern um mit meinen Recherchen zu Richard Grasser weiterzukommen.« Sie hatte es kaum ausgesprochen, als das Gesicht des alten Mannes erneut die abweisende Starre vom Tag zuvor annahm. Diesmal ließ Mandy sich nicht beirren.

»Herr Gebauer«, sagte sie eindringlich, »ich habe Sie gestern genau beobachtet, und ich weiß, daß Sie etwas verbergen. Ich konnte es Ihnen ansehen. Und das kann ich auch jetzt. Ich habe das Gefühl, daß Ihnen das Thema Richard Grasser sehr wohl etwas bedeutet. Wollen Sie nicht doch darüber reden? Es braucht ja niemand von unserem Gespräch zu erfahren.«

In dem Gesicht des alten Mannes arbeitete es. »Ich fahr Se jetzt zum Schorsch in die Werkstatt. Der macht Ihnen den Wagen in Null Komma nix wieder flott.«

»Und in der Zwischenzeit lade ich Sie zu einem Kaffee ein, und wir unterhalten uns, ja?« Gebauer blickte in Mandys große dunkelblaue Augen, die ihn erwartungsvoll ansahen. Er zögerte.

Kurz entschlossen hakte Mandy ihn unter und bugsierte ihn zu seinem Auto. »In Ordnung«, murmelte er, und seine Augen nahmen einen eigenartigen Ausdruck an, »aber reden tun wir bei mir daheim.«



Gebauer lebte in einem bescheidenen, aber gepflegten Fachwerkhaus, umsäumt von einem kleinen Garten, in dem die Beete in Erwartung des Winters schon mit Plastikfolien abgedeckt waren. Trotzig hingen vereinzelte Blätter an dornigen Sträuchern.

Im Wohnzimmer war es warm und heimelig. Mandy nahm auf dem alten plüschigen Kanapee Platz und sah sich neugierig in dem halbdämmerigen Zimmer um. In einem Kachelofen knackten Holzscheite, auf den zerschlissenen Sesseln lagen bunte Häkeldecken und Kissen. Zahllose Schwarzweißfotos in dunklen Holzrahmen drängten sich auf einer altmodischen Kommode, und das Pendel einer Standuhr schwang schwerfällig hin und her. Über dem ganzen Zimmer lag der Firnis der Vergangenheit.

»Ich hab mir vorhin scho einen Tee gemacht«, unterbrach Gebauer ihre Betrachtungen. »Wollen Se auch einen?«

»O ja, gern. Ich bin ganz durchgefroren.«

Der Mann stellte eine Tasse vor Mandy und schenkte ihr ein. Dann blickte er sie aus seinen hellen Augen eindringlich an.

»Wenn die andern wüßten, daß Se hier sind, würden se mich steinigen«, eröffnete er das Gespräch. »Keiner spricht hier mehr über den Richard Grasser. Das Thema ist scho seit Jahrzehnten tabu. Genaugenommen eigentlich scho seit seiner Geburt.«

»Warum?« fragte Mandy, beugte sich ein wenig vor und rührte angespannt in ihrer Teetasse. »Warum schon seit seiner Geburt? Weil er ein uneheliches Kind war?«

»Ach, das wissen Se also scho?«

»Ja, und auch, daß der Vater unbekannt ist. Außerdem habe ich herausgefunden, daß seine Mutter einen Monat nach seiner Geburt gestorben ist. War sie krank?«

Gebauer schüttelte langsam den Kopf, und plötzlich wußte Mandy, wie sie den Ausdruck in seinen Augen deuten sollte: Es war Haß.

»Franca Grasser war ned krank. Sie war eine Hur. Eine Hur, die der Deifel gschickt hat, und dafür hat man se gerichtet.«

Mandy traute ihren Ohren nicht und stellte klirrend die Teetasse auf den Tisch. »Man hat sie gerichtet?«

»Ja, und ned nur sie, sondern die Eltern gleich mit«, fiel Gebauer ihr ins Wort, und seine Stimme überschlug sich triumphierend. Er fuhr sich durch das schüttere Haar und sprach weiter.

»Siebzehn war se, die Franca Grasser, als se mit ihren Eltern nach Eichberg gekommen ist. Sie waren Flüchtlinge aus dem Sudetenland, und auf einem Bauernhof in der Nähe harn sie einen Unterschlupf gefunden. Alles, was se jemals besaßen, harn se im Krieg verloren, aber ihren Hochmut, den harn se behalten. Ihr Vater hat gesagt, er wär ein Akademiker, und die Mutter hat immer drauf bestanden, daß se eine Tochter aus gutem Haus sei  wers geglaubt hat … Auf jeden Fall harn se sich alle zwei für was Beßres gehalten und waren immer so ein bißle von oben herab. Anstatt daß die Tochter was Ordentliches geschafft hätt, wie sich das für ein Mädle in dem Alter gehört, ham se se Klavier spielen lassen, Pianistin sollt se werden. Und die Franca, die war ein eingebildetes Aas. Ich seh se noch deutlich vor mir, wie se durch die Gasse scharwenzelt ist.« Gebauer nahm einen Schluck Tee und fuhr fort.

»Einen jungen Pfarrer ham wir gehabt, und der hat ihr Unterricht gegeben auf der Kirchenorgel. Er hat gesagt, se wär ein großes Talent. Bach tät se spielen wie ein Engel. Dabei hats der doch mit ihren ganz anderen Talenten gehabt. Die wußt ganz genau, was se zu tun hatte. Bei uns andern hat se das Blümle Rühr-mich-ned-an gespielt, und bei ihm hat se die Beine breit gemacht, wann immer er wollt. Aber es war ned seine Schuld, die hat ihn verhext. Die Burschen ausm Dorf ham alles gesehn, durchs Fenster harn se se beobachtet. So eine Sünd, und alles direkt vor den Augen von den jungen Kerlen. Wein und Weiber betören die Weisen. Das hat scho in der Bibel gestanden.«

Gebauers Stimme war von Selbstgerechtigkeit und Feindseligkeit erfüllt. Mandy fühlte, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief, doch sie schwieg und ließ ihn reden. Er schien sie jetzt gar nicht mehr wahrzunehmen, sein Blick war auf einen Punkt gerichtet, der weit in der Vergangenheit lag.

»Alle harn wirs gewußt, und sie hat gwußt, daß wirs wußten. Aber das hat se ned gestört. Die hat das höchstens genossen, wie alle se angestiert harn und man sich das Maul über se zerrissen hat. Die hat doch nur heimlich drüber gelacht, und nach außen hat se weiterhin die feine Dame gespielt. Pfui Deifel.«

Für einen Moment schien es, als wollte er ausspucken, doch er hatte sich gleich wieder in der Gewalt. »Was dann passiert ist, hat se sich selber zuzuschreiben gehabt. Und glauben Sies mir, es ist ihr Recht geschehn. Mein ist die Rache, spricht der Herr  und er hat sich an ihr gerächt.« Über Gebauers Augäpfeln lag jetzt ein trüber Schleier, der seinem Gesicht den unnatürlich starren Ausdruck eines Blinden verlieh.

»Was ist denn dann passiert?« Mandy stellte die Frage mit leiser Stimme, als befürchtete sie, ein lauter Ton würde seinen Redefluß stoppen.

»Die Burschen ausm Dorf waren das Werkzeug Gottes. Der Mensch wird ernten, was er sät  und die Dirne hat die Saat vom Satan gestreut. Aufgelauert harn se ihr. Sechs oder sieben Kerle warens, und im Wald harn se se dann hergenommen. Immer wieder, aber sie hat keinen einzigen Muckser von sich gegeben. Ganz stumm ist se geblieben, und als es vorbei war, ist se aufgestanden und einfach davongegangen. Ned eine einzige Träne hat se geheult. Es hat ihr gefallen, ich weiß es genau. Sie hats immer gewollt und immer drauf gewartet. So wie se immer ihre Locken geschüttelt hat, das hat jeder sehen können. Und in ihren Augen, da war was drin. Der Deifel hat drin gelacht.« Gebauer beugte sich in seinem Sessel nach vorn und starrte Mandy haßerfüllt ins Gesicht. »So wie bei Ihnen.«

Obwohl ihr das Herz bis zum Hals klopfte, zwang Mandy sich, ruhig zu bleiben und seine Bemerkung zu ignorieren. Aber Gebauer sprach schon weiter, er spie die Worte nur so aus. »Schöne Weibsbilder sind ein Machwerk vom Deifel. Sie sind nur dazu da, Verderben über uns zu bringen. Sie locken mit ihrem Schoß, girren in unseren Ohren und harn nur unseren Untergang im Sinn. Und der Pfarrer, der Esel, hats ned einmal gemerkt. Ein Mann der Kirche, der der Sünde verfällt. Beschützen wollt er sie und ihre Leut, als sie dann schwanger war und ned gewußt hat, von wem der Bankert ist. Beschützen wollt er das gotteslästerliche Weib und mit ihr und dem Kind auf und davon gehen. Und vorher wollt er noch alles der Polizei sagen. Aber das hams ned zugelassen. Am Abend bevor sie unser Dorf verlassen wollten, war se mit ihren Eltern im Pfarrhaus. Den Bastard hams an dem Abend aufm Bauernhof zurückgelassen. Weils so kalt war. Wenns doch nur erfrorn wär, das Balg. Aber der Deifel hat bis heut überlebt. Aber die Franca hats ned überlebt, ihre Eltern ned und der Pfarrer auch ned. Recht isses ihm geschehn. Die Kirche wollt er verlassen, wegen der Hur, und die anderen in die Pfanne haun. Aber da harn se ihm einen schönen Strich durch die Rechnung gemacht. Als se da alle so bei ihm im Haus versammelt warn, da sind se gekommen, die Mannsbilder aus dem Dorf, und harn von außen die Fenster und Türen verrammelt, Reisig außen herum geschichtet und Petroleum drübergeschüttet. Gebrannt hats wie ein Scheiterhaufen, und alle hams gehört, wie die da im Haus drin geschrien harn. Aber das hat ihnen nix genützt. Ein Feuer hats gegeben, daß mans in der ganzen Rhön gesehen hat. Ich habs immer gewußt: Der Tag des Herrn wird kommen wie ein Dieb in der Nacht.«

»Was ist mit dem Kind geschehen?«

»Die Bauersleut wollten mit dem Deifelsfratz nix zu tun harn und brachten es nach Willmers ins Waisenhaus.«

Mandy wäre am liebsten aufgestanden und gegangen. Sie fühlte sich erschöpft, aber gleichzeitig brannte in ihr eine unvorstellbare Wut. Sie war überzeugt, daß er damals dabeigewesen war, auch wenn er es nicht direkt zugegeben hatte. Der Triumph über die Tat war ihm bis heute deutlich anzumerken. Er war ein Mörder. Ein Mörder, der sich keiner Schuld bewußt war.

Was ihn veranlaßt hatte, ihr die Geschichte zu erzählen, konnte sie nicht nachempfinden, aber die Art, wie er es getan hatte, zeigte deutlich, daß er nach all den Jahren keinerlei Reue verspürte. Sie zwang sich zu einem sachlichen Ton.

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich Ihnen gerne noch eine Frage stellen.«

»Fragen Se ruhig, ich hab nix zu verheimlichen. Wahrhaftiger Mund besteht ewiglich, aber die falsche Zunge besteht ned lange.« Er schien die Bibel auswendig zu kennen oder zumindest die Zitate darin, die seine Handlungen in seinen Augen rechtfertigten.

»Warum hat es eigentlich keine offizielle Untersuchung zu diesem Fall gegeben?«

»Die hats scho gegeben, aber halt nur halbherzig. Es war Nachkriegszeit, ham Se das scho vergessen?« Plötzlich hatte seine Stimme wieder ihre normale Tonhöhe, und fast schien es, als habe er alles Vorherige gar nicht ausgesprochen.

»Die Alliierten waren grad im Abzug, eigene Gerichte harn wir noch ned wieder gehabt. Glauben Sie ernsthaft, daß in so einer wirren Zeit irgendein Ami nach einem abgebrannten Pfarrhaus gefragt hat? Als die am Morgen nach dem Brand ins Dorf gekommen sind, waren längst alle Spuren beseitigt. Das ist noch gleich in der Nacht geschehen. Irgendein Militärpolizist hat grad noch die Namen der Toten aufgeschrieben, und dann war die Sache für die erledigt.«

»Hat sich die Polizei denn nicht danach erkundigt, wie es überhaupt zu dem Brand gekommen ist?« wollte Mandy wissen.

»Natürlich. Ein Ofen sei explodiert, harn se als offizielle Brandursache angegeben, soweit ich mich erinnern kann. Und damit warn die Amis zufrieden. Von denen hat sich doch ned einer wirklich für die Toten interessiert. Leichen«, er lachte meckernd, »harn die im Krieg doch scho genug gesehen. Die wollten heim zu ihren Frauen und Kindern.«

Plötzlich sah Gebauer müde aus. Seine Arme lagen schlaff auf der Sessellehne, und sein Kopf war auf die Brust gesunken. Mandy stand auf und zog ihre Jacke über.

»Vielen Dank, daß Sie mir alles erzählt haben.« Sie hielt einen Moment inne. »Sie tun mir aufrichtig leid. Ihr Leben muß elendig gewesen sein.« Sie konnte den Haß, den sie empfand, nicht mehr verbergen und schützte sich mit Ironie.

Gebauer schien das nicht einmal zu merken. Er trank noch einen Schluck Tee und sagte: »Sie sind zu jung, um was vom Schicksal zu verstehn. Aber keine Angst, es holt Se scho noch ein.«



Auf ihrem Weg zur Autowerkstatt kam Mandy am Pfarrhaus vorbei. Es war ein Bau, der Mitte der fünfziger Jahre entstanden sein mußte. Der Nebel hatte sich inzwischen gelichtet. Ein Sonnenstrahl durchbrach zaghaft die letzten Dunstschleier und ließ das Gebäude in einem silbrigen Licht erstrahlen.

Sie blieb stehen und blickte sich um. Das war die Stelle, an der sich vor fünfzig Jahren alles abgespielt hatte. Ein schmiedeeisernes Tor führte zum Pfarrgarten. Auf dem Rasen war das Laub ordentlich zusammengerecht worden. Alles wirkte friedlich und gepflegt  nichts erinnerte mehr an das Inferno, das sich hier ereignet hatte, und an die Menschen, die darin umgekommen waren.

Mandy holte ihr Auto in der Werkstatt ab und fuhr nach Willmers. Während Doris Day »In the street where you live« sang, geisterten vergessene Schatten durch Mandys Kopf.



Das Waisenhaus lag außerhalb des Ortes und war von einem riesigen Garten umgeben. Mandy klingelte an der Pforte, und eine junge Nonne öffnete ihr. In wenigen Worten erklärte Mandy, worum es ging, doch die Frau schien ihr nicht weiterhelfen zu können. Von einem Waisenjungen namens Richard Grasser hatte sie noch nie gehört.

»Wissen Sie was«, sagte sie, »wir fragen Mutter Alberta. Sie ist schon seit fast sechzig Jahren hier.«

Sie führte Mandy durch die langen, kahlen Flure, in denen es nach Bohnensuppe und Desinfektionsmitteln roch. Durch eines der großen Fenster konnte Mandy in den Garten sehen, in dem kleine Kinder Fangen spielten. Sie waren alle zwischen fünf und acht Jahre alt. Mandy dachte an ihre eigene sorglose Kindheit und war froh, daß sie nicht wie Richard Grasser in solch trostlosen Gemäuern großgeworden war.

Am Ende des Flurs führte eine der Türen in den Garten, wo die alte Oberin mit dem Schneiden einer Rosenhecke beschäftigt war. »Mutter, die Dame hier möchte etwas über einen Richard Grasser erfahren«, sagte die junge Nonne. »Er soll hier aufgewachsen sein.«

Langsam drehte sich die Oberin um. Ihr Antlitz war von tausend winzigen Fältchen durchzogen, und ein kleines Lächeln wärmte ihr Gesicht.

»Wissen Sie, daß Sie der erste Mensch sind, der sich je nach Richard Grasser erkundigt hat?« sagte sie, und ihr Blick wurde wehmütig. »Er kam als Neugeborenes zu uns. Warten Sie …« Sie überlegte einen Augenblick. »Es muß gegen Kriegsende gewesen sein. Ich erinnere mich so gut an ihn, weil er mein Sorgenkind war. Na ja«, meinte sie und lachte ein wenig, »außer mir gab es auch niemanden, der sich um ihn gesorgt hätte.«

Nachdem man ihn in das Waisenhaus gebracht habe, erzählte die Oberin, habe Richard Grasser sich zu einem pummeligen, verschlossenen Jungen entwickelt. Er war nicht wie die anderen Kinder, schien kein Bedürfnis nach Nähe zu haben. Wollte man ihn in den Arm nehmen, verzog er das Gesicht und wehrte sich heftig. Die meiste Zeit verbrachte er allein, las unzählige Bücher und bastelte immer an seinem alten Fahrrad herum. Wenn ihn jemand darauf ansprach, antwortete er abweisend und mürrisch.

Seine Einsamkeit und das unverhohlene Mißtrauen gegen seine Umwelt waren für jedermann offensichtlich. Ebenso wie der Grund seines unzugänglichen Verhaltens: Trotz aller Fürsorge und Einfühlsamkeit hatten die Nonnen es nicht verhindern können, daß er wegen seiner Statur und seiner Herkunft ständigen Grausamkeiten ausgesetzt war. Von seinen Kameraden wurde er »Ritschi-Dick« gerufen, und sein Klassenlehrer, ein ehemaliger Nazi, mißbrauchte seine Macht dem Jungen gegenüber auf sadistische Weise. Regelmäßig prügelte er ihn mit einem flachen Holzlineal, vorzugsweise auf das entblößte Gesäß, und ließ ihn dann mit heruntergelassenen Hosen in der Ecke stehen.

Schweigend und mit zusammengebissenen Zähnen durchstand Richard die Martyrien. Der Ehrgeiz in ihm, sich über alle andern zu erheben, um die Fesseln seines Ursprungs für immer zu durchbrechen, wuchs und gab ihm die Kraft, die er brauchte, um seinem Ziel näherzukommen. Auf seine verstockte Art sprach er immer wieder davon, einmal berühmt zu werden. Er wollte der Welt zeigen, wer er eigentlich war. Träume brauchen Wirklichkeit … Mandy erinnerte sich an den Spruch auf Grassers Set-Card.

»Wann haben Sie denn zum letzten Mal von ihm gehört?« unterbrach Mandy die Nonne.

»Er verließ uns mit achtzehn Jahren und ging wohl erst zur Bundeswehr. Ab und zu besuchte er uns noch. Aber als er dann entlassen war, kam er nur noch ein einziges Mal und dann nie wieder. Ich glaube, er wollte Medizin studieren. Wir erfuhren nie, was dann wirklich aus ihm geworden ist.«

»Er lebt jetzt in München, und es geht ihm gut«, beruhigte Mandy die alte Frau.

»Können Sie ihm nicht Grüße von mir überbringen?«

Mandy versteckte sich hinter einer barmherzigen Lüge: »Natürlich, er wird sich sicher freuen.«

Die Nonne nickte mit dem Kopf. »Ich hoffe es. Er hatte wahrlich kein leichtes Leben hier. Selig sind die, die vergessen.«



Auf der Rückfahrt nach München mußte Mandy immer wieder an Grasser denken. Für sie klaffte zwischen dem jovialen, gemütlichen Mann, den sie in seinem Schwabinger Haus kennengelernt, und der Geschichte, die sie über ihn in den letzten Tagen erfahren hatte, ein tiefer Widerspruch.

Doch hatte die Erfahrung sie nicht gelehrt, daß gerade Menschen, die ihrer Umwelt stets ein fröhliches Gesicht entgegenhalten, dahinter oft tiefsitzende Ängste und selbstzerstörerische Depressionen verbergen? Eines war klar: Grasser war durch seine Geschichte prädestiniert für eine solche Verhaltensweise. Von Anfang an war er ein Ausgestoßener gewesen. Das Kind, mit dem die andern nicht spielen wollten.

Je länger Mandy darüber nachdachte, desto logischer erschien es ihr, daß Grasser seine Vergangenheit förmlich aus dem Gedächtnis radiert haben mußte. Sogar die heimische Mundart hatte er abgelegt. Jede Erinnerung an früher mußte lebensbedrohlich auf ihn wirken. Doch die Vergangenheit ließ sich nicht tilgen, auf Umwegen kehrte sie in die Windungen seines Gehirns zurück, und der Kampf begann von neuem.

Träume brauchen Wirklichkeit. Der Mann gab vor, ein anderer zu sein, als er tatsächlich war. Grassers Leitsatz bekam für Mandy plötzlich eine tiefere Bedeutung. Wahrscheinlich war diese selbsterrichtete Scheinwelt für ihn die einzige Möglichkeit, fortbestehen zu können. Gleichzeitig mußte ein unbändiger Haß in ihm lodern. Er hatte Menschen von ihrer grausamsten Seite kennengelernt und sann vielleicht auf Rache.

Mandy hatte das Gefühl, als sei sie in einen Strudel geraten, der sie in tiefe Abgründe hinabzog.
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Alles, selbst die Lüge, dient der Wahrheit;

Schatten löschen die Sonne nicht aus. 

FRANZ KAFKA



Edward saß in einem der roten Clubsessel an einem Zweiertisch, ganz allein in einer Ecke. Trotzdem entdeckte Mandy ihn sofort und ging auf ihn zu. Um seinen Mund lag ein resignierter Zug, und seine Wangen wirkten eingefallen.

Müde ließ sie sich in den Sessel ihm gegenüber fallen, dann streifte sie hastig den hellen Trenchcoat ab und warf ihn achtlos über die Lehne hinter sich. Bei einem der vorübereilenden Kellner bestellte sie ein Glas Prosecco. Dann erst blickte sie Edward an.

»So, hier bin ich. Du wolltest mich sprechen?«

Für einen Moment schien es, als wollte er ihre Hand ergreifen, doch sofort zog er, sichtlich betreten über das in ihm aufwallende Gefühl, seine eigene Hand wieder zurück. Mandy sah ihn erstaunt an.

»Mandy«, er stockte, und seine Stimme klang dünn und rauh, »ich stecke ganz schön in der Klemme.« Wieder unterbrach er sich und fuhr sich mit der Hand nervös durchs Haar. »Ich weiß gar nicht, wie ich es dir erklären soll.«

»Versuchs einfach«, sagte sie knapp.

»In der Zeitung … du hast sicherlich von den Dornröschenmorden gelesen. Die drei Frauen, die ermordet wurden … Also, ich kannte sie  alle.«

»Wieso drei Frauen?« entfuhr es Mandy.

»Hast du keine Nachrichten gehört? Eine weitere Frau ist tot aufgefunden worden. Elisabeth Heller.«

»Nein, ich habe nichts gehört. Ich war allerdings auch verreist. In meiner Unterkunft gab es weder Radio noch Fernsehen, und zum Zeitunglesen bin ich nicht gekommen. Und daß du die anderen beiden Frauen gekannt hast, das wußte ich schon. ›Und wenn der letzte Schnee verbrennt, ich werde dich immer lieben  Kerstin‹«, zitierte sie die Widmung auf der Rückseite des Fotos. »Und Mona trug wunderschöne Saphirohrringe, genau solche, wie ich sie mir immer gewünscht habe. Und daß du die beiden …«  sie machte eine ironische Pause  »… kanntest, halte ich für untertrieben. Du warst mit ihnen liiert!« Ihre Stimme war laut geworden.

Jetzt ergriff Edward über den Tisch hinweg ihre beiden Hände. »Pst, leise, es kann dich ja jeder hören.« Vorsichtig blickte er sich um. Die anderen Gäste schienen nichts bemerkt zu haben. »Sag mal, woher weißt du das überhaupt?«

»Hast du es schon vergessen, Edward? Ich bin Detektivin. Es ist mein Job, Bescheid zu wissen.«

»Mandy, bitte jetzt keine Ironie. Genau deswegen wende ich mich doch an dich. Du sollst mir helfen, Licht in dieses Mysterium zu bringen. Aber woher zum Teufel weißt du das mit Mona und Kerstin?«

»Dein Fotoalbum. Du hast es bei mir vergessen«, sagte Mandy lakonisch. »Und damit auch die wunderschönen Bilder der beiden. Und Elisabeth Heller hast du also auch gekannt?«

»Wir waren eine Zeitlang zusammen, aber das ist zehn Jahre her. Damals war sie noch an der Schauspielschule. Die hat sie dann abgebrochen und Innenarchitektur studiert. Inzwischen war sie ziemlich bekannt geworden. Ihr Name tauchte in den renommiertesten Deko-Magazinen auf. Die gesamte Münchner Prominenz ließ sich von ihr die Häuser einrichten. Als ich sie kennenlernte, trug sie die ältesten und verwaschensten Pullover, die ich jemals gesehen hatte.«

»Und nun hast du mich hierher bestellt, um mir mitzuteilen, daß ich dein nächstes Opfer sein werde.« Das Mißtrauen, das hartnäckig an ihr nagte, ließ sie gereizt reagieren.

»Mandy, jetzt sei bitte nicht albern. Ich wollte dich treffen, weil ich Angst habe. Ich schwöre dir, ich habe mit den Morden nichts zu tun. Aber wenn die Polizei weiter ermittelt, wird es wohl nicht mehr lange dauern, bis sie auf mich stößt. Und dann«, er schnippte kurz mit den Fingern, »brauchst du ja nur zwei und zwei zusammenzuzählen, und du weißt, was mir droht. Vermutlich habe ich bald eine Anklage wegen dreifachen Mordes am Hals.«

Müde sackte Mandy in sich zusammen. In was geriet sie da eigentlich gerade hinein? Sie sehnte sich plötzlich nach ihrer unbeschwerten Studienzeit, in der ihre einzigen Probleme die nächste Klausur und das Kleid für eine der unzähligen Partys gewesen waren. Resigniert winkte sie dem Kellner. »Noch einen Prosecco, bitte, und für den Herrn einen Cognac.«

»Und was soll ich deiner Meinung nach jetzt tun?« fragte sie schließlich. Daß sie bei Grasser die Patientenkarte von Mona Krug gefunden hatte, verschwieg sie.

»Ich will dich engagieren. Du sollst mir helfen, in den drei Fällen zu ermitteln.« Er blickte sie unsicher an. »Ich bezahle dich auch.«

»Ach, auf einmal habe ich also genug Routine?« sagte sie mit sarkastischem Unterton. »Und wie stellst du dir das überhaupt vor? Da ist die Polizei doch längst dran.« Aber insgeheim war Mandys Ehrgeiz längst geweckt. Außerdem  auch wenn sie es sich nicht so recht eingestehen wollte  rührte sie Edwards Hilflosigkeit. Endlich brauchte er sie.

»Aber ich mache es nicht umsonst, nur damit du es weißt.« Sie nannte einen Preis, den sie vor sich vertreten konnte, und sah ihn herausfordernd an.

»Geht klar«, antwortete er und drückte noch mal ihre Hand. »Hast du einen Dietrich dabei?«

»Im Wagen, ja. Warum?« fragte Mandy verwirrt.

»Ich dachte, wir könnten jetzt noch in Lisas Wohnung fahren und nach Hinweisen suchen.«

»Lisa«, sagte Mandy und zog die rechte Augenbraue hoch. »Nach zehn Jahren nennst du sie immer noch Lisa?«

»Alte Gewohnheiten vergißt man nun mal nicht so schnell. Oder ist das bei dir anders?« Edward warf ihr seinen samtigsten Blick zu.

Mandy erwiderte ihn nicht. »Zehn Jahre sind ja nicht gerade eine kurze Zeit, Edward.«

»Und wie ist es mit zehn Tagen?«

»Wieso zehn Tage?«

»So lange ist es her, daß wir uns getrennt haben.« Er sprach jetzt leise und nachdrücklich, mit jenem heiseren Unterton in der Stimme, der bei ihr immer dieses sehnsüchtiges Ziehen im Unterleib ausgelöst hatte. Wie jetzt, in diesem Moment. Offensichtlich vergaß auch sie nicht so schnell.

Sie gab sich einen Ruck und räusperte sich. »Okay, fahren wir hin. Du kennst die Adresse?«

»Preysingstraße 4, in Haidhausen«, antwortete Edward wie aus der Pistole geschossen. Wieder warf Mandy ihm einen argwöhnischen Blick zu.



Ihr Argwohn blieb auf der ganzen Fahrt in den Münchener Osten und verband sich mit einer gewissen inneren Abwehrhaltung gegen das ganze Unternehmen. Vor ein paar Tagen erst hatte sie sich von Edward getrennt, überzeugt davon, daß es das Beste für sie sein würde, ihn nicht mehr zu sehen. Und jetzt war sie so schnell auf seine Bitte eingegangen.

Allerdings mußte sie sich, trotz all ihrer Bedenken, eingestehen, daß sie ihn vermißt hatte. Doch was, wenn sie sich jetzt in ihm täuschte und sich die Beweise gegen ihn noch verdichteten? Was, wenn er doch mit den Morden zu tun hatte und seine momentane Hilflosigkeit nur Teil eines ausgeklügelten Plans war?

Mandy sah die Gefahr, in die sie sich begab, wie eine große schwarze Welle auf sich zurollen. Während sie vor sich hingrübelte, hielt Edward schließlich vor einem eleganten Bau der Gründerzeit.

Die Wohnung von Elisabeth Heller im dritten Stock war polizeilich versiegelt. Mandy streifte dünne Handschuhe über und holte den Dietrich aus ihrer Handtasche. Edward sah ihr mit amüsierter Bewunderung zu.

»Dir ist klar, daß wir das Siegel brechen müssen, oder? Paß auf, daß du keine Fingerabdrücke hinterläßt.«

»Daran habe ich schon gedacht. Ich mache mir doch nicht die Hände schmutzig.« Edward lächelte.

Versiert setzte Mandy den Dietrich ans Schloß, hebelte mit einem kleinen Ruck nach links, und die Tür sprang auf.

Gemeinsam betraten sie die Wohnung. Es roch dumpf und abgestanden. Nur die Mäntel und Jacken, die an der Garderobe in der Diele hingen, verströmten den Hauch eines exotischen Parfums, der Mandy ein beklemmendes Gefühl verursachte. Ihr kam es vor, als dringe sie in die Privatsphäre einer Person ein, die sich nicht mehr dagegen wehren konnte.

Sie betrat das Wohnzimmer, wo sie im schwachen Lichtstrahl ihrer Taschenlampe die Umrisse eines Computers erkannte. Sie schaltete ihn ein und fand sofort, wonach sie gesucht hatte: Elisabeth Hellers Kundendatei. Unzählige Anschriften erschienen auf dem Bildschirm, darunter viele Adressen von Prominenten. Sogar Uschi Glas war dabei. Gleich darunter erkannte Mandy den Namen Richard Grassers. Ein Adrenalinstoß durchfuhr ihre Adern. Überall tauchte dieser Name auf …

»Hast du schon was gefunden?« Edward stand direkt hinter ihr. Mandy schrak zusammen, und die Haare in ihrem Nacken kräuselten sich, als hätte ein kalter Mund sie dort geküßt. »Nein«, log sie, »nur die Namen von sehr prominenten Kunden. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sky Du Mont der Dornröschenmörder sein soll. Hast du etwas entdeckt, was uns weiterhelfen könnte?«

»Nein, noch nicht. Aber ich sehe mich jetzt mal in der Küche um.«

»Gut«, sagte Mandy, »und ich mache im Wohnzimmer weiter.«

Sie schaltete den Computer aus und leuchtete mit der Taschenlampe über die Bücherregale. Eine Reihe von Klassikerausgaben erschien im Lichtkegel, gehalten von zwei Buchstützen im Jugendstil. Zwischen den Büchern standen gerahmte Fotos  Familienangehörige, nahm Mandy an , kostbare Nippes-Figuren und erlesenes Silbergeschirr.

Sie öffnete gerade einen Schrank, um sich die Ordner darin anzusehen, als sie auf dem Wohnzimmertisch etwas aufblitzen sah: ein goldenes Feuerzeug der Marke Dupont. Mandy erkannte es sofort. Sorgfältig waren die Initialen »E.H.« eingestanzt. Es war das Feuerzeug, das sie Edward zu seinem letzten Geburtstag geschenkt hatte. Die Polizei hatte es wohl nicht als Indiz in Betracht gezogen, weil die Buchstaben darauf auch das Namenskürzel der Toten bildeten.

Ruhig legte sie es auf den Tisch zurück. Ihr Verdacht war also richtig gewesen: Edward wollte sie nur benutzen. Aber wofür? Warum zog er sie mit in die Angelegenheit und ging das Risiko ein, entdeckt zu werden? Sie knipste die Taschenlampe aus und schlich zurück in den Flur. Leise rief sie Edwards Namen.

»Hier ist nichts, laß uns gehen, bevor uns noch jemand bemerkt«, sagte sie, als sein Schatten in der Tür erschien. Sie drückte sich an ihm vorbei und ging in die Diele zurück. »Komm jetzt.«

Aber Edward blieb stehen. »Hast du wirklich überall nachgesehen?« Er ging noch einmal in den Wohnraum und sah sich um. Dann entdeckte er das Feuerzeug auf dem Tisch, und Mandy beobachtete durch den Spiegel in der Diele, wie er es hastig in seiner Manteltasche verschwinden ließ.

Das war also die Antwort auf ihre Fragen. Er hatte sie dazu benutzt, um Hinweise zu beseitigen, nicht, um sie zu finden. Und fast hätte sie seinen Beteuerungen geglaubt! Vorsichtig öffnete sie die Wohnungstür und ging langsam die Stufen hinab. Edward folgte ihr wenig später.



Auf der Fahrt zurück zu ihrem Wagen redete Mandy wie ein Wasserfall. Er muß sich in Sicherheit wiegen, dann kann mir nichts geschehen … Edward musterte sie erstaunt, ging dann aber auf ihr munteres Geplapper ein, sichtlich erfreut, daß sie nicht mehr so feindselig reagierte. Als er schließlich neben ihrem Wagen hielt, verabschiedete Mandy sich rasch, doch er hielt sie zurück.

»Warte noch einen Moment«, sagte er und griff unwillkürlich nach ihrem Arm. Daß ihr Körper sich versteifte, schien er zu ignorieren, statt dessen zog er sie eng an sich.

Einen Augenblick lang saßen sie da und sahen sich stumm in die Augen. Mandys Nasenflügel bebten, und sie wollte sich losreißen, aber Edward zögerte nicht mehr und küßte sie sacht auf die halbgeöffneten Lippen.

Sie sind alle tot! Sie stemmte ihre Hände gegen seine Brust und schob ihn zurück. »Ich will das nicht, Edward.«

»Schon gut«, antwortete er und lächelte verständnisvoll. Für ihn war ihre Zurückhaltung nichts anderes als die Flucht vor ihren wahren Gefühlen. Aber warum zog es ihn plötzlich wieder so zu ihr hin? Er griff an ihr vorbei und öffnete die Wagentür.

»Gute Nacht«, sagte er, »ich schicke dir morgen einen Scheck über das vereinbarte Honorar. Schlaf jetzt gut.«



Genau wie bei ihrem ersten Besuch roch es auch diesmal intensiv nach Kaffee. Mandy, die noch nicht gefrühstückt hatte, sog den aromatischen Duft gierig ein. Sie stand schon fast vor Cordula Schillers Büro, als sich eine Hand schwer auf ihre Schulter legte.

»Mit deinen Augen seh ich süßes Licht, das ich mit meinen blinden nicht mehr schaue …« Die Stimme klang hohl und näselnd.

»Guten Tag, Herr Ruttlich.« Mandy drehte sich abrupt um und blickte in die wäßrig-blauen Augen des Redaktionsleiters.

»Wie ich sehe, haben Sie Ihren Rilke wirklich gründlich studiert.«

»Sie offensichtlich auch.« Wieder sah er sie so merkwürdig lauernd an. Nur wirkte er diesmal noch eingefallener, und in seinen Augen lag ein unstetes Flackern. Mit einer übertriebenen Bewegung aus dem Kreuz heraus verneigte er sich plötzlich vor ihr, grapschte nach ihrer Hand und drückte einen feuchten Kuß darauf. Widerliche Kröte.

»Wie immer freue ich mich sehr, sie zu sehen, Herr Ruttlich.« Schleimspuren an den Händen. »Aber leider bin ich jetzt mit Frau Schiller verabredet.« Sie wischte heimlich ihre Hand am Mantel ab und ging weiter.

Während Mandy von ihren Ermittlungen berichtete, rannte die Regisseurin wie ein verschrecktes Wiesel im Zimmer umher. Dann rang sie fassungslos die Hände.

»Ich hatte also recht mit meiner Vermutung. Der Mann ist ein Schwindler! Wissen Sie eigentlich, was er uns über seine Eltern erzählt hat?«

Mandy schüttelte stumm den Kopf.

»Sein Vater sei der Sohn eines Gutsbesitzers gewesen, Flieger im Zweiten Weltkrieg, ausgezeichnet mit den Orden sämtlicher Klassen. Hier«, sie kramte hektisch auf ihrem Schreibtisch und zog eine verknitterte grüne Mappe hervor, »die wollte ich Ihnen sowieso noch schicken.« Sie griff hinein und zog ein vergilbtes Schwarzweißfoto hervor, das einen schmalgesichtigen Mann in Uniform zeigt. »Das ist angeblich sein Vater.« Ihre Stimme wurde hart, Mitleid mit Grasser hatte sie offenbar nicht.

»Daß seine Kindheitsgeschichte nicht stimmt, heißt ja noch lange nicht, daß alles erlogen sein muß«, versuchte Mandy die aufgeregte Frau zu beruhigen. Sie merkte selbst, wie fadenscheinig ihr Argument klang, aber irgendwie hatte sie das Bedürfnis, den Mann vor dieser Hyäne zu schützen. Sie hatte im Gefühl, daß etwas Furchtbares passieren würde, wenn man Grasser die Maske vom Gesicht riß.

»Lassen Sie mich mit meinen Recherchen fortfahren, bevor Sie eine endgültige Entscheidung treffen.«

»Gut, machen Sie weiter. Schließlich steht für uns eine Menge Geld auf dem Spiel. Die Produktion hat uns über hunderttausend Mark gekostet. Und verkaufen können wir den Film nur, wenn er inhaltlich stimmt.« Sie atmete schwer. »Vielleicht haben Sie ja tatsächlich recht, und Grasser hat nicht in allen Punkten gelogen. So ein Spinner.«

Mandy packte ihre Tasche und steckte die Mappe hinein. Dann reichte sie Cordula Schiller ermutigend die Hand. »Wir kriegen das schon in den Griff.« Was bin ich doch für eine gute Lügnerin. »Apropos Spinner«, sie drehte sich noch einmal um, »kann ich davon ausgehen, daß man Herrn Ruttlich wieder in seine Gummizelle gebracht hat?«

Cordula Schiller blickte sie irritiert an. »Was reden Sie denn da? Wissen Sie gar nicht, was er gerade durchmacht?«

»Nein, was denn?«

»Seine Ex-Verlobte ist ermordet worden. Auf ziemlich mysteriöse Weise.« Verschwörerisch beugte sie sich zu Mandy vor. »Es war der Dornröschenmörder. Haben Sie denn nicht davon gelesen?«

»Sie meinen die Innenarchitektin? Und Ruttlich war mit ihr verlobt?« Mandy schluckte nervös.

»Na ja, als der Mord geschah, waren sie schon ein paar Jahre getrennt. Sie hatte einen anderen. Ruttlich war wahnsinnig eifersüchtig. Er ist nie richtig darüber hinweggekommen. Von mir ließ er sich nicht trösten. Leider. Kurz vor Elisabeth Hellers Tod hatten sie wieder angefangen, sich zu treffen. Ruttlich hat sie gefunden. Sie lag tot auf ihrem Bett. Und völlig nackt. Grauenvolle Geschichte, nicht?«

Mindestens so grauenvoll wie deine Sensationsgier, du alte Klatschbase. Laut sagte Mandy: »Sie haben recht, das ändert natürlich die Dinge. Ich wußte nichts über Herrn Ruttlichs Verbindung zu dieser Frau.« Edward … Grasser … Ruttlich. Alle Fäden laufen in meinen Händen zusammen …

»Tja, dann melde ich mich wieder, wenn ich mehr über Richard Grasser weiß.« Leise, als wollte sie verhindern, daß die Regisseurin erneut über sie herfiel, schloß Mandy die Tür hinter sich.

Als sie wieder im Büro war, wählte sie als erstes die Nummer des Gerichtsmedizinischen Instituts. Nach dreimaligem Klingeln hob Christoph Kempf ab.



Weich und warm umspülte das Wasser ihren erschöpften Körper. Ein leiser Duft von Orangenblüten stieg mit dem Dampf nach oben und betäubte Mandys Sinne. Mit geschlossenen Augen lag sie in der großen Badewanne und versuchte, die Eindrücke des Tages aus ihrem Kopf zu verbannen.

Das Klingeln des Telefons schien von weither zu kommen. Langsam ließ sie ihren Kopf ins Wasser sinken. Als sie wieder auftauchte, war das schrille Geräusch verstummt. Erleichtert schloß sie erneut die Augen und lauschte weiter Beethovens Pastorale.

Nach einer Weile stieg sie matt aus der Wanne, schlüpfte in ihren weißen Bademantel und tappte barfuß ins Wohnzimmer. Der Anrufbeantworter blinkte. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie die Nachricht abhören sollte, entschied sich dann aber dagegen. Sie wollte Ruhe, nichts als Ruhe.

Im Fernsehen lief gerade »Girl Friends«. Sie legte sich auf die Couch und sah den beiden Hauptdarstellerinnen eine Weile beim Sichverlieben zu, doch dann wurden ihr die Augenlider schwer, und langsam döste sie ein, bis das Telefon wieder klingelte. Einmal, zweimal. Nach dem dritten Läuten nahm Mandy ab.

»Malina? Sind Sie das?« Eine tiefe männliche Stimme klang aus dem Hörer. Bergerhoff. Mit einem Schlag war sie hellwach.

»Frederick Bergerhoff?«

»Ja. Schön, Sie haben mich gleich erkannt.«

»Das liegt aber nicht an Ihrer markanten Stimme, sondern daran, daß Sie der einzige sind, der mich Malina nennt.«

»Oh, so kratzbürstig wie eh und je.«

»Nein, gar nicht. Ich bin nur schnell im Kombinieren. Berufsethos, verstehen Sie.«

»Und wie kombinieren Sie jetzt weiter?« Bergerhoff lachte und genoß ganz offensichtlich ihr verbales Pingpong.

»Mein Lieber, Sie haben mich angerufen. Warum, das müssen Sie mir schon selber sagen.«

»Haben Sie Lust, morgen abend mit mir essen zu gehen?«

Mandy zögerte. »Morgen abend? Warum eigentlich nicht …«

»Was zagst du, Herz, in solchen Tagen?« Bergerhoffs Stimme klang verführerisch.

»Oh, wie prätentiös. Aus welchem Poesiealbum haben Sie das denn?«

»Aus keinem. Das ist Ludwig Uhland.«

Noch ein Cyrano de Bergerac.

»Also, wie siehts aus? Essen  ja oder nein?«

»Ja. Aber kein Essen. Fahrradfahren und Picknickkorb. Sofern das Wetter mitspielt …«

»Wann und wo?« Er klang aufgeregt wie ein kleiner Junge.

»Morgen nachmittag um fünfzehn Uhr am Eingang des Nymphenburger Parks.« Mandy war über ihren raschen Entschluß selbst erstaunt. Stars shining bright above me …

»Ich freue mich sehr …« Er lachte noch einmal leise und verheißungsvoll.

Mandy legte auf. Dream a little dream of me …



Christoph Kempf kam Mandy am nächsten Morgen auf dem langen Flur der Gerichtsmedizin schon entgegen. Er trocknete sich die Hände an einem weißen Tuch ab. »Du bist ja tatsächlich pünktlich. Morgenstund hat Gold im Mund, nicht wahr? Gehen wir doch erst mal in mein Büro. Ich habe noch nicht gefrühstückt und bin schon seit ein paar Stunden bei der Arbeit.«

Er öffnete eine knarrende Holztür, und Mandy fand sich in einem Büro mit häßlichen, dafür aber um so praktischeren Resopalmöbeln wieder. Christoph schenkte zwei Tassen Kaffee ein und biß schließlich voller Appetit in eine Semmel. Mandy beäugte ihn von der Seite.

»Wie viele Leichen hast du denn heute schon obduziert?« fragte sie und schüttelte heftig den Kopf, als Christoph ihr eine zweite Semmel unter die Nase hielt.

»Erst eine. Selbstmörder. Hatte sich vor die U-Bahn geschmissen. War fast nicht mehr zu erkennen, der Knabe. Beine ab, der Kopf hing halb vom Rumpf weg.« Christoph sprach mit vollem Mund und kaute herzhaft. »War ganz schön viel Arbeit mit dem. Kurz bevor du kamst, bin ich fertig geworden.«

»Und da vergeht dir nicht der Appetit?« Mandy blickte ihren Freund naserümpfend an.

»Weißt du«, sagte er, »die Abscheu vor dem Tod und der Form, in der er dir hier begegnet, gewöhnt man sich ganz schnell ab. Wir sehen Dinge, die andere nur aus Horrorfilmen kennen. Wenn ich mir deswegen das Essen abgewöhnen sollte, wäre ich bald selbst nur noch Haut und Knochen.« Christoph klappte seine Semmel auf und hielt Mandy den Belag aus rohem Schinken unter die Nase: »Hast du gewußt, daß der Querschnitt eines menschlichen Oberschenkels genauso aussieht wie der Schinken hier?«

Amüsiert betrachtete er Mandys Mundwinkel, die sich angeekelt verzogen, und klappte das Brötchen wieder zusammen. Pragmatisch schob er sich den letzten Bissen in den Mund und spülte ihn mit einem Schluck Kaffee hinunter. Dann räumte er raschelnd das Butterbrotpapier weg und sah sie auffordernd an.

»Ich denke allerdings, wir haben uns heute nicht getroffen, um über meine Eßgewohnheiten zu sprechen. Wolltest du nicht etwas über das letzte Opfer des Dornröschenmörders wissen? Wie war noch mal ihr Name?«

»Elisabeth Heller.«

Christoph ging zu einem Schrank und zog eine Hängemappe heraus. »Hier haben wirs schon. Elisabeth Heller, geboren am 5. Mai 1965 in Fallingbostel in der Lüneburger Heide. Wohnhaft in München, Preysingstraße 4. Familienstand: Ledig. Todeszeit: 29. September, ca. 12.30 Uhr. Der Tod erfolgte durch plötzliches Herzversagen mit anschließendem Kreislaufzusammenbruch. Todesursache: unbekannt.«

»Todesursache unbekannt?« unterbrach Mandy ihn. »Die muß doch festzustellen sein.«

»Das ist ja das Mysteriöse an der Sache. Wir wissen zwar, daß ein Kreislaufzusammenbruch mit anschließendem Herzversagen zum Tod geführt hat, aber letztendlich ist ungeklärt, wodurch es hervorgerufen wurde. Bei einer sechsunddreißigjährigen Frau kommt es in den seltensten Fällen vor, daß das Herz ohne jeden Grund versagt. Zudem war sie sportlich und ziemlich durchtrainiert.«

»Aber es muß doch einen Grund geben«, überlegte Mandy laut. »Drogen oder Gift vielleicht?«

»Das war natürlich mein erster Gedanke. Aber ihr Körper hatte weder rote Totenflecken, die auf Kohlenmonoxid oder Blausäure schließen lassen, noch blauviolette Verfärbungen, die auf Barbiturate deuten könnten. Und die Pupillen waren nicht erweitert wie bei Atropinvergiftungen. Opiate oder Organophosphate kommen auch nicht in Frage. Die würden nämlich zu einer Pupillenverengung führen. Wir haben sämtliche Tests durchgeführt und konnten weder in ihrem Blut noch im Magen Spuren von Gift finden. Ihr Mageninhalt beschränkte sich auf halbverdaute Salatblätter und Thunfisch. Eine Feinschmeckerin war sie nicht gerade.«

»Und was ist mit äußeren Hinweisen?« forschte Mandy weiter. »War der Körper wirklich völlig unversehrt?«

»Keine Spuren von Gewalt. Sie war eine der hübschesten Leichen, die ich je gesehen habe«, grinste Christoph. »Keine Striemen, Einstiche oder Hämatome verunstalteten ihren Alabasterleib. Man hatte ihre Leiche nach dem Mord gewaschen und mit Rosenöl einbalsamiert. Sie duftete wundervoll, als sie hier ankam.«

»Christoph, entdecke ich da einen Anflug von Nekrophilie?« zog Mandy ihn auf. »Apropos Leichenschändung  hatte sie vorher noch …« Sie zögerte einen Augenblick. »Na, du weißt schon  hatte sie vorher noch Herrenbesuch?«

»Ach, du willst wissen, ob wir Spuren von Sperma gefunden haben?« Christoph lächelte anzüglich. »Ja, haben wir. Relativ frisch gezapft übrigens. Wir schätzen, daß sie ungefähr zwei Tage vor ihrem Tod zum letzten Mal Verkehr hatte.«

»Kann man das denn so genau feststellen?« fragte Mandy verblüfft.

»In der Leiche sind Spermien bis zu zwei Wochen lang nachweisbar. Der Nachweis erfolgt gewöhnlich in einem ungefärbten Präparat mit …«

»Ja, ja, schon gut«, unterbrach Mandy seine ausführlichen Erläuterungen. »Aber weiter sind wir immer noch keinen Schritt.«

Plötzlich fiel ihr etwas ein. »Was hat es eigentlich mit den Rosen auf sich? Die Zeitungen haben nie so genau darüber berichtet.«

Christoph nickte. »Die Toten trugen eine Krone aus Rosen auf dem Kopf, und zwar so fest hineingerammt, daß die Stacheln sich ringsum tief in die Haut gebohrt hatten. Die Verletzungen, die dadurch verursacht wurden, waren natürlich nicht tödlich. Ich denke, der Mörder wollte damit eine Botschaft übermitteln. Aber das fällt nicht in mein Ressort. Das ist Sache des Polizeipsychologen.«

Christoph klappte die Akte zu und legte sie zurück in den Schrank. Als er sich Mandy wieder zuwandte, überlegte er, warum sie wohl ein so lebhaftes Interesse an den Mordfällen hatte. Es konnte doch nicht sein, daß sie sich immer noch durch die Rose vor ihrer Bürotür bedroht fühlte. Oder?

Mandy wich seiner Frage aus. »Ach, im Grunde ist es nichts als professionelles Interesse. Du weißt ja, meine Agentur läuft noch nicht allzugut, also versuche ich eben, mir auf diese Art mehr Erfahrung zu verschaffen.«

»Und haben dir meine Erläuterungen dabei geholfen?«

»Sicher …«, sagte Mandy, stand langsam auf und zog ihre Jacke über. »Danke für deine Bemühungen, Christoph. Ich melde mich dann wieder bei dir.«

Ihr Freund blickte ihr besorgt hinterher. Er wußte genau, daß sie log. Er fragte sich nur, warum.
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Es wird mit Recht ein guter Braten 

gerechnet zu den guten Taten. 

Und daß man ihn gehörig mache,

ist weibliche Charaktersache … 

WILHELM BUSCH



Draußen schien immer noch die Sonne, die Menschen schwitzten in ihren Herbstmänteln. Doch Mandy, die sich sonst über jeden Sonnenstrahl freute, hatte sich tief in Richard Grassers Vergangenheit vergraben. Sie dachte unentwegt an das, was Christoph ihr erzählt hatte, und das Bedürfnis, Licht in diese Düsternis zu bringen, wurde immer stärker.

Sie führte ein paar Telefonate und fand heraus, daß Grasser niemals am Stadttheater in Passau gespielt hatte, ebensowenig wie in Würzburg, Bremen, Gießen oder Castrop-Rauxel. Langsam bezweifelte Mandy, daß er überhaupt jemals auf einer Bühne gestanden hatte.

Sie warf noch einmal einen Blick in seine Vita und zählte insgesamt vierzig verschiedene Bühnenengagements. Das Papier mit den Aufzeichnungen verschwamm vor ihren Augen, und Mandy geriet noch mehr ins Grübeln. Was verbarg er wohl hinter seiner Maske? So viele Antworten lagen schon parat. Aber welche war die richtige?

Sie seufzte laut. Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, daß sie sich beeilen mußte, wollte sie pünktlich zu ihrer Verabredung mit Frederick Bergerhoff erscheinen.



Als sie mit dem Fahrrad das Tor zum Nymphenburger Park erreichte, war es zehn Minuten nach drei und ihr blau-weiß gestreifter Strickpulli völlig durchgeschwitzt. Das Thermometer war inzwischen auf über zwanzig Grad geklettert.

Frederick Bergerhoff war schon da und lehnte mit verschränkten Armen an seinem Alu-Sportrad, sichtlich amüsiert über ihr aufgelöstes Erscheinungsbild. Er hatte sie als kühle Lady kennengelernt, deren scheue Nachdenklichkeit den Eroberer in ihm geweckt hatte, und nun hatte er sie als zerzaustes Mädchen vor sich. Doch egal, wie sie ihm bisher begegnet war  immer sprühte sie vor warmem Leben.

Während sie noch immer atemlos vor ihm stand, zupfte er wortlos eine Klette aus den wilden Locken und blickte ihr in die veilchenblauen Augen, die ihm das Gefühl gaben, als tanzten sie unaufhörlich vor Lebenslust. Was für ein Auftritt …

»Fahren wir?« Er schwang sich in seinen Sattel.

»Noch nicht«, wisperte sie ihm zu und deutete auf den Wärter, der mit gestrenger Miene auf die Einhaltung des Radfahrverbots im Park achtete. Erst als sie ihn weit hinter sich gelassen hatten, schwangen sie sich auf die Räder und kicherten wie alberne Teenager, die dem Hausmeister der Schule ein Schnippchen geschlagen hatten.

Im Schatten der alten Kastanienbäume fuhren sie durch den Schloßpark. Das Laub lag gelb auf den Kieswegen, und auf dem angrenzenden Rasen schnatterten Enten. Trotz der zahlreichen Spaziergänger schien es, als habe jemand die Zeit um hundert Jahre zurückgedreht, und wäre eine Dame im Reifrock und mit einem Sonnenschirm in der Hand vorbeigeschritten, so wäre sie wahrscheinlich auf wenig Verwunderung gestoßen.

Mandy und Bergerhoff fuhren bis zur Parkmauer und schlugen dann den Weg nach rechts zum Schloß Amalienburg ein.

»Ich kenne ein schönes Plätzchen für unser Picknick«, rief er ihr über die Schulter zu und bog in einen geschlängelten schmalen Weg ein. Nach mehreren hundert Metern erreichten sie eine kleine Lichtung, in deren Mitte eine knorrige Buche stand.

»Habe ich Ihnen zuviel versprochen, Malina?« Bergerhoff strahlte sie an, während Mandy sich verstohlen ein paar Schweißtröpfchen von der Oberlippe wischte. Sie kramte eine karierte Decke aus ihrem Korb, breitete sie aus und streckte ihre Beine darauf aus. Bergerhoff wühlte in seiner Satteltasche und förderte eine Flasche kalifornischen Cabernet Sauvignon zutage.

»Hm, sehr lecker. Paßt gut zu Hühnchen und Kartoffelsalat«, sagte Mandy und stellte zwei Teller auf die Decke, die sie mit dem duftenden Essen füllte. Bergerhoff verfolgte jede ihrer Bewegungen. Mandys Pullover war ein wenig nach oben gerutscht, und verstohlen glitt sein Blick über die beunruhigenden Rundungen ihres Körpers.

»Ich hoffe, Sie haben Hunger«, sagte sie, während sie ihm einen Teller reichte. Das gegrillte Hähnchen sah verlockend aus, und beim Anblick des Salates aus goldgelben Kartoffeln und aromatischen Kräutern lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Bergerhoff griff nach einem der Hähnchenschenkel und biß herzhaft hinein.

»Hm, genau nach meinem Geschmack. Außen knusprig und innen ganz zart.« Er sprach mit vollem Mund. »Sie dagegen sind um einiges zäher.«

Mandy grinste ihn amüsiert an. »Ich und zäh? Wie meinen Sie das?«

Er wischte sich mit einer Serviette über den Mund, und die Pupillen seiner Augen blitzten leuchtendblau. »Na ja, bei jedem unserer Zusammentreffen haben Sie mir ein völlig anderes Gesicht gezeigt. Nur Ihre Unnahbarkeit ist immer dieselbe.«

»Ich würde es nicht unnahbar nennen. Eher vorsichtig. Ich glaube, der Zeitpunkt unseres ersten Treffens war einfach schlecht gewählt. Ich war auf der Suche nach einem Staubsauger und nicht nach einem Mann.«

»Beziehungsgeschädigt?«

»Nein, ich liebe saubere Wohnungen, deshalb der Staubsauger. Ordnung muß doch sein …« Sie verhaspelte sich und sah ihn unsicher an.

Bergerhoff stellte seinen Teller zur Seite und musterte sie. »Und jetzt befinden Sie sich mitten im Chaos. Richtig?«

Mandy blinzelte nervös und nahm hastig einen großen Schluck von ihrem Wein. »Ach, ist das so? Bisher war mir das nicht bewußt.« Dann senkte sie den Blick und studierte hartnäckig das Muster der Decke.

Bergerhoff blickte sie lange an, bevor er seinen Arm ausstreckte und mit der Hand in das Haar über ihrem Nacken griff. Langsam zog er sie zu sich heran »Aber darüber weißt du doch Bescheid«, flüsterte er, bevor er sie küßte. Einen Augenblick zögerte sie, doch die Sekunden verstrichen, und immer noch hielt sie die Augen geschlossen, fühlte seine weichen, vollen Lippen und seine Zunge, die sachte in ihren Mund glitt. Verwirrt machte sie sich los und strich sich mit einer fahrigen Bewegung durch die Haare.

»Noch mehr Hühnchen?« fragte sie mit einem verlegenen Lachen.

»Nein, lieber noch mehr von dir«, flüsterte er und beugte sich wieder zu ihr vor.

»Nein, warte.« Sie drehte den Kopf zur Seite. »Was tun wir hier eigentlich? Ist das nicht ein bißchen verfrüht? Wir kennen uns doch gar nicht.« Unsicher blickte sie ihn an, aber ihr Herz klopfte laut, unrhythmisch, unersättlich.

»Wir sind doch gerade dabei, uns kennenzulernen«, murmelte er und wickelte eine ihrer Locken um seinen Finger.

Weiter kam er nicht, denn ein großer Regentropfen fiel mitten auf Mandys Teller, ein zweiter klatschte direkt auf ihre Nase. Und dann folgten immer mehr. Der Himmel hatte sich zugezogen, und schwarze Wolken hingen tief über dem Park.

»Ich glaube, Petrus hat etwas dagegen, daß wir uns näherkommen.« Mandy sprang auf und räumte schnell die Decke und das Geschirr in ihren Korb. Inzwischen peitschte der Regen in Wutausbrüchen über die Wiese, und in Sekundenschnelle waren beide klatschnaß.

»Schnell, unter den Baum«, rief Bergerhoff. »Da sind wir ein wenig geschützt.«

Eng aneinandergeschmiegt lehnten sie am Baumstamm. Obwohl Mandy es um nichts auf der Welt zugegeben hätte, war ihr die Situation nicht unwillkommen. Sie bot ihr einen ausgesprochen geeigneten Vorwand, ihn ganz nah zu spüren.

Ihm schien es ähnlich zu gehen. Er drückte sie fest an sich und strich ihr eine Strähne ihres nassen Haares aus dem Gesicht. So standen sie eine Weile, doch der Regen hörte nicht auf. Mandy zitterte inzwischen vor Kälte. Die nassen Kleider klebten eng an ihrem Körper.

»Ich wohne gleich um die Ecke«, sagte er. »Mit den Rädern sind wir in zehn Minuten da. Ich glaube, das ist immer noch besser, als hier langsam zu ertrinken.«



Bergerhoff wohnte in einer alten Nymphenburger Villa. Das Haus war riesig, und jeder einzelne Raum hatte den Charme eines Pariser Ateliers. Die Möbel, eine Mischung aus modernen Designerstücken und kostbaren Antiquitäten, waren verspielt und zwanglos angeordnet, unzählige Bücher füllten wandhohe Regale, und überall wucherten üppige Topfpflanzen. Als Mandy sich begeistert äußerte, wies er das Lob bescheiden von sich.

»Das ist nicht allein mein Werk, eine Innenarchitektin hat mir dabei geholfen.«

Er sah sie abwartend an. Die vertrauliche Stimmung von vorhin war verflogen, und Mandy fühlte sich der Situation plötzlich nicht mehr ganz gewachsen. Nicht nur die Wohnung war ihr fremd, sondern auch der Mann, obwohl sie sich eindeutig zu ihm hingezogen fühlte. Ein wenig unschlüssig und hilflos stand sie herum. Das Wasser aus ihren Haaren tropfte auf den glänzenden Parkettboden.

»Mein Gott, ist das ordentlich bei dir«, sagte sie schließlich.

»Du solltest mich erst mal staubsaugen sehen«, grinste Frederick. »Aber vorher nimmst du eine heiße Dusche und ziehst dir die nassen Klamotten aus. Ich mache uns inzwischen Tee.«

Frederick war so souverän wie immer. War er denn niemals nervös? Bisher hatte Mandy keinerlei Anzeichen dafür entdecken können. Jetzt küßte er sie auf die Nasenspitze und schob sie ins Badezimmer. »Frische Handtücher findest du in der Truhe neben dem Waschbecken.«

Froh darüber, erst einmal allein sein zu können, quälte Mandy sich aufatmend aus der kneifenden Jeans und dem hautfarbenen Miederhöschen, das sie darunter trug. Dann ließ sie den Liebestöter schnell in ihrem Rucksack verschwinden und zog statt dessen einen weißen spitzenbesetzten Slip heraus, den sie für alle Fälle  man konnte ja nie wissen  eingepackt hatte.

Sie stieg in die Duschkabine, drehte den Hahn auf und ließ das heiße Wasser in kräftigen Strahlen über ihren durchgefrorenen Körper rauschen. Die wohltuende Wärme ließ sie wieder an seine Küsse denken, an seinen Körper, der sich eng an sie gepreßt hatte. So gedankenverloren war sie, daß sie den leisen Lufthauch, der ihr über den Rücken strich, gar nicht bemerkte.

Frederick hatte seine Ungeduld nicht länger zügeln können, und obwohl er damit rechnete, vielleicht alles zu verderben, trat er hinter sie, während sein Blick über ihre schmale Taille glitt und schließlich in ihrem Nacken hängenblieb. Für ihn war es die Stelle am Körper einer Frau, die ihm zeigte, wie zerbrechlich sie war. Und wie verletzbar.

Mit dem Zeigefinger fing er einen Wassertropfen auf und verfolgte die Linie ihres Rückgrats. Erschrocken zuckte Mandy zusammen, doch dann schloß sie die Augen und ließ sich gegen ihn sinken. Er legte seine Arme um sie und umschloß ihre Brüste mit den Händen. Sein Atem schlug heiß gegen ihren Nacken, und als sie sich zu ihm umwandte, preßte er seine geöffneten Lippen auf ihre und seine Zunge fuhr heiß in ihren Mund. Das prasselnde Wasser, ihre verschlungenen Körper …

Mandy klammerte sich an ihn, und fast rücksichtslos drängte er sie an die dampfenden Kacheln. »Bitte«, sagte sie mit kehliger Stimme, und es machte ihn ganz wild, wie sie es sagte. Es klang, als flehte sie ihn an. Flehte ihn an, aufzuhören, und flehte ihn an, in sie einzudringen. Und dann drang er in sie ein. Sie warf den Kopf zurück und stöhnte auf.

»Warte, warte, nicht so schnell«, keuchte er, als sie sich ihm heftig entgegendrängte. Mit raschem Griff hob er sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer.



Was so ein bißchen Sex doch ausmacht, dachte Mandy am Montagmorgen, als sie zusammen mit Frederick die Treppe zu ihrer Büroetage hinaufging. Ihr Gesicht strahlte, ihr Gang war aufrecht und selbstbewußt. Kurz: Sie war rundum glücklich. Vor Freude wäre sie am liebsten auf einem Bein gehüpft.

Als sie um die Ecke zu ihrem Büro bogen, holte der Alltag sie unbarmherzig ein. Schon von weitem entdeckte sie die Zellophanschachtel auf dem Fußabtreter vor ihrer Tür.

»Oh, nein. Ich dachte, er hätte endlich damit aufgehört«, sagte sie und hob den Karton auf.

»Wer hätte womit aufgehört?« Bergerhoff sah sie fragend an, während sie die Rose auspackte. »Habe ich etwa einen Konkurrenten?«

»Jemand schickt mir seit Wochen einzelne Rosen, immer von mysteriösen Worten begleitet.« Sie öffnete den Umschlag der Karte und las laut vor:

»… in solchen Tagen …«

»Na, besonders geistreich klingt das aber nicht.« Er grinste amüsiert.

»Man muß es im Zusammenhang mit den anderen Worten lesen.« Mandy blickte mit gerunzelter Stirn auf das Blatt Papier.

»Was zagst du, Herz, in solchen Tagen«, fügte sie die Satzfetzen halblaut zusammen. Plötzlich hellte sich ihr Gesicht auf, und sie lächelte Bergerhoff erleichtert an.

»Also hast du sie mir doch geschickt. Ich habe sofort an dich gedacht. Jetzt kannst du es doch zugeben.«

»Nein, wirklich, ich habe dir die Rosen nicht geschickt. Und wenn ich es getan hätte, dann hätte ich mit meinem Namen unterschrieben. Meine Absichten waren von Anfang an offensichtlich. Das mußt du doch gemerkt haben, Miss Marple.« Er faßte Mandy spielerisch unters Kinn.

»Aber Frederick, wenn man die Worte der einzelnen Karten zusammenfügt, ergeben sie die Gedichtzeile von Ludwig Uhland. Erinnerst du dich nicht? Die hast du doch letztens bei deinem Anruf zitiert.«

»Stimmt. Aber ich war es wirklich nicht. Offensichtlich gibt es noch jemanden, der seine Reden gern mit Zitaten berühmter Dichter schmückt.«

Zitate berühmter Dichter … Bergerhoffs Worte hallten in ihrem Kopf nach. Ruttlich! Hatte der nicht neulich Rilke zitiert? Warum nicht auch ein Gedicht von Ludwig Uhland? War er vielleicht der geheimnisvolle Fremde, der ihr Rosen schickte? Und dann erinnerte sie sich daran, was Cordula Schiller erzählt hatte: Vor ihrem Tod war Ruttlich mit Elisabeth Heller eng befreundet gewesen …

Mandy wurde blaß.

»Was ist? Habe ich etwas Falsches gesagt?« Besorgt blickte Frederick in ihr Gesicht, dessen Veränderung ihm nicht entgangen war.

»Nein, du hast genau das Richtige gesagt. Endlich weiß ich über den Absender Bescheid. Es ist Heino Ruttlich.«

»Wer zum Teufel ist das?«

»Heino Ruttlich ist Redaktionsleiter bei der Filmproduktion, für die ich gerade recherchiere. Ich habe ihn dort zweimal getroffen, und er benahm sich von Anfang an so seltsam. Allerdings hatte ich ihn nicht in Verdacht.«

»Und wieso jetzt?« Bergerhoff konnte ihren Gedankengängen nicht folgen.

»Immer, wenn ich mit ihm sprach, benutzte er Zitate von Rilke. Warum sollte er nicht auch Uhland zitieren? Wie geht das Gedicht denn weiter?« Aufgeregt drehte sie sich zu Frederick um.

»Was zagst du, Herz, in solchen Tagen, wo selbst die Dornen Rosen tragen?«

»Nach einer Drohung klingt das allerdings nicht«, sagte Mandy nachdenklich. »Es klingt eher, als wollte er mich trösten. Aber warum nur, er kennt mich doch gar nicht?«

Erregt ging sie durch das Zimmer und kehrte schließlich an ihren Schreibtisch zurück. »Ich werde ihn jetzt einfach anrufen«, sagte sie mehr zu sich selbst. Sie schien Frederick völlig vergessen zu haben.

»Wo hab ich bloß die Nummer von Europa-Film?«

»Europa-Film? Was hast du denn mit denen zu tun?« Fredericks Tonfall klang ein wenig schärfer als vorher. Plötzlich fehlte das sanfte Gurren darin.

»Die Firma ist mein Auftraggeber. Ich recherchiere etwas für sie. Wieso fragst du so interessiert? Mein kleiner Detektiv im Ohr flüstert mir gerade zu, daß du sehr verdächtig reagierst.« Spielerisch biß sie ihm ins Ohrläppchen.

Frederick nestelte mit gesenktem Blick an ihrem Ausschnitt.

»Ach, ein Bekannter von mir hat mal für die gearbeitet«, sagte er leichthin, und in seinem Tonfall lag jetzt keinerlei Erregung mehr. »Außerdem«, er zog sie an sich, »interessiert mich eben alles, was mit dir zu tun hat.«

Mühelos hob er sie hoch und setzte sie auf den Schreibtisch. Sein Verlangen, sie ständig zu berühren, war groß. Mit einem Lächeln in den Mundwinkeln blickte er ihr in die Augen. »Zum Beispiel möchte ich brennend gern wissen, wann du zum letzten Mal so verliebt gewesen bist?«

»Ach, es soll schon mal vorgekommen sein.« Mandy löste sich aus seiner Umarmung und sprang vom Schreibtisch. »Aber ich würde dich gern wiedersehen. Zum Beispiel heute abend, nach der Arbeit.« Mit einem verheißungsvollen Lächeln schob sie ihn zur Tür.

»Ich nehm dich beim Wort  und nicht nur da«, sagte er, bevor er die Tür hinter sich ins Schloß zog.

Das Geplänkel mit Frederick hatte den Gedanken an Ruttlich für einen Moment verscheucht. Jetzt fiel ihr Blick auf die Rose, und sie wählte Ruttlichs Nummer.

»Was zagst du, Herz, in solchen Tagen, wo selbst die Dornen Rosen tragen?« Unvermittelt sprach sie die Zeilen Uhlands in den Hörer, als Ruttlich sich meldete.

»Willst du immer weiter schweifen? Sieh, das Gute liegt so nah. Lerne nur das Glück ergreifen, denn das Glück ist immer da«, konterte Ruttlich mit Goethe und lachte zynisch. »Okay, Sie haben den Test bestanden. Sie müssen wirklich Detektivin sein.«

»Was soll das denn heißen? Engagieren Sie nur Frauen mit abgeschlossenem Germanistikstudium?«

»Nein, aber Frauen mit scharfem Verstand.«

»Finden Sie diese Aktion wirklich lustig?« fuhr Mandy ihn an. »Und wenn Sie mir schon Ihre Aufwartung machen wollten, warum dann anonym? Was sollte das Ganze?«

»Ich wollte Sie trösten. Sie erinnern mich an jemanden.« Seine Stimme verfiel wieder in jenen merkwürdigen Singsang, der Mandy schon bei ihrem ersten Zusammentreffen einen Schauer über den Rücken gejagt hatte. »Jeder von uns braucht Trost in diesen schweren Tagen.«

»Herr Ruttlich, ich weiß, daß Sie Schreckliches erlebt haben. Aber ich weiß nicht, was Sie veranlaßt zu denken, ich bräuchte Ihren Trost.«

»Natürlich brauchen Sie ihn. Ich habe in Ihren Augen einen sehr verlorenen Ausdruck bemerkt.«

»Dann haben Sie sich eben getäuscht. Vielleicht brauchen Sie ja eine Brille.«

»Man sieht nur mit dem Herzen gut, das Wesentliche ist für die Augen unsichtbar.«

»Ich bewundere Ihre literarische Bildung, Herr Ruttlich, trotzdem möchte ich Sie bitten, in Zukunft von solchen Annäherungen Abstand zu nehmen.«

»Bürgerliches Gesetzbuch, Paragraph 15, Kapitel 5, Absatz 2 a.« Wieder war am anderen Ende der Leitung ein zynisches Lachen zu hören.

Wutentbrannt legte Mandy auf, ohne auch nur zu ahnen, was Einsamkeit aus einem Menschen machen konnte.
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Die Liebe widersteht der Zeit, 

die alles raubt. 

Man hat nie recht geliebt,

wenn man sie endlich glaubt.

JOHANN WOLFGANG VON GOETHE



»Warst du beim Friseur, oder hast du abgenommen? Du siehst so verändert aus«, meinte Dorothee, sobald sie Mandy die Tür geöffnet hatte.

»Ich hatte Sex.«

»Wie?« Dorothee starrte Mandy ungläubig an, als hätte sie ihr eben erzählt, Alice Schwarzer habe für den »Playboy« posiert.

»Nein, du kannst dich wieder beruhigen. Außerirdische haben mich entführt.« Mandy zog den Mantel aus und ließ sich in einen von Dorothees bequemen Sesseln fallen. Versonnen lächelte sie vor sich hin. »Es war einfach wunderbar«, sagte sie mit einem theatralischen Seufzer.

»Hast du noch Kontakt zu ihnen?« Dorothee drapierte ihre schmale Figur auf die Couch. »Wenn ja, gib ihnen doch meine Adresse. Vielleicht mutiere ich dann auch zu einer glücklichen Frau.«

»Ach Dorothee, versuchs doch erst mal mit einem neuen Staubsauger. Du ahnst ja nicht, was dann für wunderbare Dinge passieren.« Sie gluckste wie ein verliebter Teenager und gab sich selbst das Stichwort.

»Wußte ich doch gleich, daß dieser Staubsaugerheini hinter deinem Zustand steckt. Ihr habt es also wirklich getan? Na, Gott sei Dank.«

»Jaaa«, triumphierte Mandy. Ihr sprudelndes Temperament ging mit ihr durch, und sie schwärmte wie eine Siebzehnjährige vom ersten Rendezvous.

Dorothee blickte sie nachdenklich an. »Und was ist mit Edward? Wolltest du dich nicht auch mit ihm treffen?«

Dorothees Frage ernüchterte Mandy schlagartig.

»An Edward will ich nicht mehr denken. Eigentlich beschäftige ich mich noch immer viel zu sehr mit ihm. Aber nicht, weil ich immer noch großartige Gefühle für ihn hege.« Sie blickte ihre Freundin ernst an. »Ich glaube, er könnte der Mörder sein.« Sie berichtete Dorothee von ihrem Gespräch mit Edward und von der Entdeckung, die sie in Elisabeth Hellers Wohnung gemacht hatte.

»Du erstaunst mich wirklich sehr«, sagte Dorothee. »Ich finde, du bist viel zu voreilig, was deine Meinung über Edward und seine Verstrickung in die Morde angeht. Denk doch mal logisch. Du warst zwei Jahre mit ihm zusammen, und in zwei Wochen änderst du deine Meinung über ihn grundlegend. Wäre es dir vor ein paar Monaten jemals in den Sinn gekommen, Edward könnte ein psychopathischer Mörder sein? Außerdem liegen seine Affären mit diesen Frauen schon sehr weit zurück. Warum sollte er sie also nach so langer Zeit umbringen? Hast du dir das schon einmal überlegt?«

Die Worte der Freundin leuchteten Mandy ein, aber sie konnte nicht vergessen, was sie in Elisabeth Hellers Wohnung beobachtet hatte.

»Ich habe keine Ahnung, wieso das Feuerzeug auf dem Tisch gelegen hat«, sagte Dorothee, als würde sie Mandys Gedanken erraten. »Vielleicht hat er sie vorher doch besucht und wollte es vor dir nur nicht zugeben, um sich nicht noch verdächtiger zu machen. Es gibt Hunderte von Möglichkeiten. Ein Mord braucht immer ein Motiv und nicht nur Indizien. Und in diesem Fall hast du zwar ein Indiz, aber wo ist Edwards Motiv?«

Mandy wurde nachdenklich. Was Dorothee sagte, klang überzeugend. Wieso war sie nur so schnell von Edwards Schuld überzeugt gewesen? Weil es für sie so leichter war, sich endgültig von ihm zu lösen? Wenn sie ganz tief in sich hineinhorchte, dann lag die Antwort doch parat.

Dorothee beobachtete Mandy aufmerksam. Sie hatte nie einen Hehl aus ihrer Abneigung gegenüber Edward gemacht. Aber es überraschte sie, daß die Zeit mit Edward für Mandy offensichtlich so rasch an Bedeutung verloren hatte. Ihr überschwenglicher Wechsel zu Bergerhoff irritierte sie.

»Bist du eigentlich ernsthaft in diesen Frederick verliebt?«

»Ich glaube schon, denn mit ihm habe ich etwas wiedergefunden, was mit Edward schon lange verloren war. Er gibt mir das Gefühl, mich ganz und gar zu wollen.«

»Fängt so nicht jede Liebesgeschichte an? Versteh mich nicht falsch, ich will dir deine Illusionen nicht rauben, aber ich glaube, du glorifizierst das Ganze. Ich erinnere mich noch sehr genau, als du mir vor zweieinhalb Jahren das erstemal von Edward erzählt hast. Deine Augen haben genauso gestrahlt, und deine Worte waren fast dieselben.«

»Dorothee, was soll das denn jetzt? Erst rätst du mir, mich von Edward zu trennen, und jetzt tut es dir leid um ihn. Ich habe beinahe den Eindruck, du gönnst mir die Sache mit Frederick nicht.« Mandy funkelte ihre Freundin aufgebracht an.

»Natürlich gönne ich dir deinen Frederick«, versuchte Dorothee sie zu besänftigen, »und glaub mir, ich würde dir wirklich wünschen, daß du bei ihm das findest, wonach du suchst. Was mich wundert, ist dein fliegender Wechsel. Im nachhinein werden nicht nur deine großen Gefühle für Edward unglaubwürdig, sondern auch die für Frederick.«

»Und das aus dem Mund einer Frau, die seit gut einem Jahr ihre Nächte nur noch mit ihrem Teddy verbringt! Was weißt du denn von großen Gefühlen?«

»Deine Antwort zeigt mir nur, daß ich mit meiner Theorie ins Schwarze getroffen habe. Und meinen Teddy habe ich übrigens letzte Woche den SOS-Kinderdörfern gespendet.« Sie strich sich die langen dunklen Haare hinter die Ohren und sah Mandy herausfordernd an.

»Oh«, sagte Mandy gedehnt. »Wir sind jetzt also ganz allein?« Sie hielt inne, denn Dorothee blickte sie verletzt an. »Ich wollte dir nicht weh tun, aber ich verstehe nicht, warum du so vehement gegen diese Geschichte sprichst. Und was Edward angeht, soll ich jetzt mein Leben lang um ihn trauern?«

Dorothee schwieg. Mandy kaute betreten an ihrem kleinen Fingernagel. Sie verstand selbst nicht, warum sie so gereizt auf Dorothees Argumente reagierte. Hatte sie sich Frederick wirklich nur als Trostpflaster auf die wunde Seele geklebt? Oder war er doch mehr? Sie kuschelte sich an ihre Freundin und sah sie hilflos an: »Was soll ich denn tun?«

»Weißt du, Mandy, aus Erfahrung weiß ich, daß Leute, die um Rat fragen, eigentlich nur eine Bestätigung dessen wollen, was sie sich selbst schon gedacht haben. Das einzige, was ich dir deshalb sagen kann, ist: Bleib einfach ehrlich dir selbst gegenüber.«



Edward parkte seinen Wagen in der Garage. Er war müde und erschöpft. Der Aktenberg auf dem Schreibtisch in seiner Kanzlei ähnelte dem Drachen aus der Sage, dem für jeden Kopf, den der Held ihm mit dem Schwert abschlug, zwei neue nachwuchsen. Edward sehnte sich nach einem ruhigen Abend, und er sehnte sich nach Mandy. Wie schon unzählige Menschen vor ihm bemerkte er, wie bedeutsam jemand wird, nachdem man ihn verloren hat. Er seufzte und schloß die Haustür auf. Die Diele war nur schwach erleuchtet, und aus dem großen Salon klang Musik:



»When she woke up and found 

that her dream of love was gone, Madam, 

she ran to the man

that had led her so far astray.

And from under her velvet gown

she drew a gun and shot her lover down, Madam.

Miss Otis regrets shes unable to lunch today.«



Krächzend und knisternd füllte der alte Plattenspieler die Räume mit der Silberstimme von Ella Fitzgerald. Offensichtlich hatte seine Mutter Bekannte eingeladen.

Doch als Edward den Raum betrat, war Gwendolyn allein. Sie saß inmitten von unzähligen brennenden Kerzen und trug ein Kleid, das aus ihrer Jugendzeit stammen mußte. Das Oberteil aus schwerer dunkelroter Seide lag eng um die Taille, während der Ausschnitt die gefleckte Haut freigab, die dünn über den Knochen lag. Der Rock aus schwarzer Spitze bauschte sich um ihre Hüften.

Ein Glas in den Händen haltend, saß sie regungslos da, und es hatte es den Anschein, als befände sie sich in einer entfernten, versunkenen Welt. Es war ein bizarres Bild. Eine traurige Traviata, die überlebt und doch verloren hatte.

»Es hat keinen Sinn, sich zu wehren. Was uns ausmacht, ist unsere Vergangenheit. Keiner ist am Ende das, was er einmal war«, sagte Gwendolyn, und ihre Stimme klang so gespenstisch, als käme sie aus dem Mund einer Toten. Mit einer leichten Geste fuhr sie über den schimmernden Stoff ihres Kleides, und ihre grünen Augen schweiften ziellos durch den Raum. Ein erschreckender Glanz lag in ihnen, und Edward fühlte, wie die Tragik eines vergangenen Lebens nach ihm griff. Er gab ein nervöses Lachen von sich.

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

»Wir wissen selten, wovon der andere spricht. Wir glauben immer nur zu verstehen. Meist ist es nur ein kleiner Teil dessen, was der andere tatsächlich meint. Unser Verständnis umfaßt nur das, was wir aus eigener Erfahrung nachempfinden können.«

»Da geht es mir nicht anders.« Edward setzte sich und ließ den Blick nicht von ihr. Das Erscheinungsbild seiner Mutter in der prächtigen alten Robe erschien ihm unwirklich und peinlich. Sie offenbarte ihm einen Teil von sich selbst, den er lieber nicht sehen wollte.

All die Jahre hatte sie ihre innersten Gefühle vor ihm verborgen. Sie war ihm immer ein wenig fern von allem erschienen, als lebte sie in einer Welt, zu der er keinen Zugang hatte. Als er noch ein Junge war und seine Mutter in ein Zimmer gehen sah, hatte Edward sich manchmal versucht gefühlt, plötzlich die Tür zu öffnen. Aber er unterließ es, weil er Angst hatte, niemanden vorzufinden.

Mit der Zeit war dieser Impuls schwächer geworden, und Edward hatte gelernt, seine eigenen Gefühle vor anderen zu verschließen. Das beherrschte er inzwischen meisterhaft, es hatte aber auch zur Folge, daß er seiner Mutter nicht mehr zuhören wollte.

Gwendolyn hatte sein Zögern beobachtet. Sie erhob sich und drehte sich im Kreis zur Musik, als tanze sie mit einem unsichtbaren Gegenüber. Der weite Rock schwang dabei anmutig um ihre Beine, und jegliche Verbitterung war aus ihrem Gesicht gewichen. Für einen kurzen Augenblick bekam er eine Vorstellung vom Liebreiz, den die junge Gwendolyn einst gehabt haben mußte.

»Ich weiß, daß dir dies alles seltsam erscheinen muß.« Sie trat zu ihm hin und ergriff seine Hände. »Ich trug dieses Kleid an einem Abend, der vielleicht der schönste in meinem Leben war. Es war vor fast vierzig Jahren auf einem Ball, und ich verliebte mich zum ersten Mal. Ich war sechsundzwanzig Jahre alt und glaubte, meine Herkunft und meine Schönheit seien die Eintrittskarte zum vollkommenen Glück. Ich fühlte jene arrogante Sicherheit, die man nur so lange besitzt, bis die erste Enttäuschung die eigenen Mängel sichtbar macht. Plötzlich merkt man, daß man gar nicht so unverwundbar ist, wie man geglaubt hat.« Sie strich mit einer sanften Bewegung über seine Wange. Dann fuhr sie fort:

»Es ist der Moment, in dem sich die Angst ins Leben schleicht und die sorgsam gehüteten Ideale der Ernüchterung weichen. Im allgemeinen nennt man diesen Prozeß ›Erwachsenwerden‹. Ich habe bis heute nicht verstanden, warum diese Phase des Lebens als so erstrebenswert gilt. Besser über die Dinge Bescheid zu wissen macht sie nicht einfacher. Sie verlieren nur ihren Zauber.« Ihr Gesicht war völlig unbewegt, aber ihre Augen leuchteten. Dann sagte sie übergangslos: »Dann bekam ich dich, und du warst das Geschenk für meinen Verzicht.«

Edward griff verlegen nach einem Glas Wein. Die Ehrlichkeit seiner Mutter rührte ihn. Trotzdem erschien ihm alles, was sie sagte, verworren, und er wußte nicht, wie er reagieren sollte. Noch nie hatte sie ihm gestattet, ihr so nah zu kommen. Er spürte, daß es sie drängte, ihm die Wahrheit über sich mitzuteilen. Er blickte sie von der Seite an und streichelte ihr unbeholfen über den Handrücken.

»Es macht mich sehr froh, daß ich dir das alles sagen konnte.« Gwendolyn lächelte, aber in ihren Augen schimmerte ein Anflug von Resignation und Bitternis.

Als sie das Zimmer verließ, knisterte die Seide ihres Kleides, und Edward fühlte sich wieder in jene Tage zurückversetzt, als er noch ein kleiner Junge war und bei jeder Gelegenheit seinen Kopf im Rock der Mutter versteckt hatte.

Für einen Moment blieb er nachdenklich in seinem Sessel sitzen, dann stand er auf und löschte die Kerzen. Sobald er das grelle Licht der Deckenlampe einschaltete, verschwand der Zauber der vergangenen Minuten mit der Geschwindigkeit eines Wimpernschlags ins Nichts.

Er räumte die Gläser vom Tisch, und sein Blick fiel auf ein Kästchen aus Zedernholz, das er bisher noch nie gesehen hatte. Neugierig öffnete er den Deckel: ein Stapel Postkarten, deren Schrift schon verblaßt war. Darunter kam eine vergilbte Fotografie zum Vorschein, die einen Mann in einem altmodischen Anzug zeigte. Edward jagte ein Schauer über den Rücken. Der Mann auf dem Foto war er selbst.
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Meine Seele ist vielleicht grad und gut; 

aber mein Herz, mein verborgenes Blut, 

all das, was mir wehe thut,

kann sie nicht aufrecht tragen.

RAINER MARIA RILKE



Unablässig spuckte die Drehtür des Glasfassadenturms am Rosenkavalierplatz Männer und Frauen aus. Dicht aneinandergeschmiegt folgten Mandy und Frederick dem Menschenstrom. Ihre Gelassenheit nahm sich neben der Hektik der anderen geradezu unverschämt aus.

Der Himmel leuchtete in strahlendem Blau. Frederick war schon am Morgen auf die Idee gekommen, am Nachmittag segeln zu gehen, und hatte Mandy überredet mitzukommen. Sie warf ihm einen verliebten Blick zu und dachte daran, wie gut es doch war, daß sie sich durch ihre berufliche Unabhängigkeit einen winzigen Zipfel von Luxus gesichert hatte: Sie konnte frei über ihre Zeit verfügen.

Auf der Straßenseite gegenüber verfolgte die Person jede Bewegung der beiden. Kalte Augen registrierten, wie das Paar in Fredericks Cabrio stieg. Und am Ende büßt doch jeder.



Wenig später trieb ein Segelboot lautlos auf der gekräuselten Oberfläche des Starnberger Sees. Mandy hatte sich von der trägen Stimmung des Augenblicks anstecken lassen und ließ ihre Hand versonnen durchs Wasser gleiten. In ihrem weißen Wollpulli und der blauen Baseball-Kappe auf dem Kopf erinnerte sie von weitem an einen hochgewachsenen Schiffsjungen.

Als Frederick ihr etwas zurief, wandte sie den Kopf und tippte sich lachend an die Stirn. Er beugte sich zu ihr, griff nach ihrem Arm und zog sie mit einem Ruck an sich. Spielerisch wehrte sie ihn ab, worauf er sie um so fester in die Arme schloß. Mit einer raschen Bewegung zog er ihr die Mütze vom Kopf, und die roten Haare fielen ihr über die Schultern. Seine Hand fuhr durch ihre Locken und zog ihren Kopf weit in den Nacken. Dann beugte er sich über sie und preßte seine Lippen auf ihren Mund.



Eine Geste der Liebe, und am Ende ist alles nur Lüge. Im Innern der Person am Seeufer schrie es. Geblieben war ihr nur der Dämon. Ihr unbändiger Haß übertrug sich auf die unbeschwerte Frau im Segelboot. Du Hure, du entkommst mir nicht.

Ein kalter Schauer glitt über den Körper der Gestalt. Für einen kurzen Moment noch beobachtete sie das Treiben auf dem Boot, dann setzte die Person das Fernglas entschlossen ab.



Zögernd wählte Edward von Habeisberg die Nummer einer New Yorker Anwaltskanzlei. Obwohl er in den vergangenen Tagen an der Richtigkeit seines Entschlusses gezweifelt hatte, war er sich darüber im klaren, daß es nur einen Weg gab, seiner Angst Herr zu werden: Er mußte sich der Wahrheit stellen.

Auf der Rückseite jenes vergilbten Fotos mit dem Mann, dem er so ähnlich sah, hatte er den verblichenen Stempelabdruck eines New Yorker Fotostudios gefunden. Und die Frage, wer dieser Mann war und warum Gwendolyn seine Fotografie über Jahrzehnte vor ihm geheimgehalten hatte, war immer drängender geworden.

Am anderen Ende der Leitung meldete sich David Becker. Sie hatten zusammen studiert und über die Jahre den Kontakt aufrechterhalten, obwohl David gleich nach dem Studium von einer renommierten New Yorker Kanzlei für internationales Medienrecht engagiert worden war.

David versprach, nach dem Fotostudio zu forschen, bezweifelte allerdings, ob es überhaupt noch existierte. Und wenn, würde es überhaupt einen Hinweis auf die Identität des abgebildeten Mannes geben? Schließlich war das Foto fast vierzig Jahre alt.



Es war sieben Uhr abends. Schweren Herzens hatte Mandy Fredericks Einladung zum Essen abgelehnt. Statt dessen stand sie  eine Wollmütze tief ins Gesicht gezogen  mit ihrem Wagen im Schutz der Dunkelheit vor Grassers Haus.

Gegen halb neun wurde ihre Geduld belohnt, die Haustür öffnete sich, und Grasser trat mit behäbigem Schritt, seinen Pudel an der Leine führend, heraus. Gemächlich führte er den Hund über den Grünstreifen und verschwand hinter der nächsten Häuserecke. Mandy wußte: in exakt einer Stunde würde er zurückkommen. Schließlich hatte sie an den drei vorangegangenen Abenden dieselbe Szene um dieselbe Zeit beobachtet. Mephistos Verdauungsapparat funktionierte auf die Minute, und das Gassigehen war ein zeitlich festgesetztes Ritual.

Heute, am vierten Abend, traute sie sich zu, ihren Plan in die Tat umzusetzen. Von Kopf bis Fuß in tarnendes Schwarz gewandet, huschte sie auf Gummisohlen über die Straße. Die Gartenpforte war nur angelehnt. Sie sah sich noch einmal um und huschte durch den Vorgarten.

Vor der Haustür zog sie einen Dietrich aus dem Werkzeuggürtel, den sie unter ihrem Pullover trug, und verschaffte sich in Sekundenschnelle Zutritt. Das Haus strahlte Leere und Verlassenheit aus. Mandy stieg die Stufen in die obere Etage hinauf, wo sie Grassers Wohnräume vermutete. Richtig: hier befanden sich das Schlafzimmer, ein dunkel getäfeltes Wohnzimmer und eine geräumige Küche. Gründlich durchstöberte Mandy jeden Schrank, jede Schublade, jedes Regal. Aber es fand sich kein einziger brauchbarer Hinweis auf die Identität des Mannes. Es hatte den Anschein, als sei Grasser Gast in seinem eigenen Haus.

Mandy ging wieder ins Erdgeschoß und steuerte auf Grassers Sprechzimmer zu. Dort fiel ihr Blick auf den Anrufbeantworter. Zögernd streckte Mandy die Hand aus und spielte das Band ab. Eine Patientin fragte nach einem Termin, eine Schreinerei teilte mit, daß der Schrank repariert worden sei, und ein pharmazeutisches Unternehmen gab einen Liefertermin für Medikamente bekannt. Enttäuscht über so viel Nichtssagendes stieß Mandy einen tiefen Seufzer aus. Doch dann erklang eine sonore Stimme:

»Guten Tag, Herr Kollege. Lehmann hier, Psychiatrische Klinik, Gabersee. Es geht um Ihren letzten Aufenthalt bei uns. Es gäbe da noch einige Fragen bezüglich der Abrechnung mit Ihrer Krankenkasse. Bitte rufen Sie mich doch zurück.«

Mandy starrte auf das Gerät, das keine Scheu kannte, ihr, einer Fremden, solche Vertraulichkeiten preiszugeben. Grasser war Patient einer psychiatrischen Klinik! Ja, mehr noch: Seine Erkrankung war offenbar so schwer, daß sie stationär behandelt werden mußte. Wer war dieser Mann wirklich?

Aus dem Flur tönte das Schlagen einer Uhr. Nervös blickte Mandy auf das Zifferblatt. Es blieben ihr noch dreißig Minuten, um sich mit den Dateien von Grassers Computer zu beschäftigen. Ähnlich wie seine Schränke und Schubladen enthielten auch die elektronischen Ordner nichts Persönliches. Das Datenblatt von Mona Krug in der Krankendatei war vor knapp zwei Monaten gelöscht worden. Seltsamerweise genau am 24. August, einen Tag nach ihrem Tod.

Mandy wollte den Computer herunterfahren und drückte in der Eile eine falsche Tastenkombination. Aus dem Innern des Computers ertönte ein hallender Gong, und auf dem Bildschirm erschien in einer grellblauen Schrift Grassers Leitsatz: »Träume brauchen Wirklichkeit …«

Im selben Augenblick drang aus einem der Nachbarzimmer ein dröhnendes, dumpfes Ächzen. Das Blut gefror ihr in den Adern. In ihren Ohren rauschte es, und ihr Pulsschlag stand hörbar im Raum. Raus hier, war ihr erster Gedanke, aber die Füße gehorchten ihr nicht, sondern klebten wie festzementiert am Boden.

Minutenlang verharrte Mandy in ihrer Position, doch das gespenstische Geräusch kehrte nicht wieder. Mit zitternden Knien schlich sie durch den Flur, während ihr der Schweiß über den Rücken lief. An der Tür zu einem der Behandlungszimmer blieb sie stehen.

Da sah sie es: Neben einem schweren Medikamentenschrank klaffte wie ein weitaufgerissener Rachen ein riesiges, schwarzes Loch in der Wand. Durch die Tastenkombination auf dem Computer wurde offenbar ein Mechanismus ausgelöst, der den Schrank zur Seite schob und eine geheime Öffnung freigab. Wie hypnotisiert ging Mandy darauf zu. Eine abgetretene graue Steintreppe führte durch einen schmalen Schacht nach unten. Vorsichtig, im Schein ihrer Taschenlampe, tastete sie sich die Stufen hinab.

Ein schaler und abgestandener Geruch schlug ihr entgegen, als sie mit der Hand über die kalkgetünchte Wand fuhr, bis sie schließlich einen abgegriffenen Drehschalter unter ihren Fingern spürte. Vom grellen Licht geblendet, hielt sie sich instinktiv die Hand vor die Augen. Langsam gewöhnte sie sich an den gleißenden Schein. Als Mandy die Gestalt sah, die ihr aus bleichem Gesicht entgegenstarrte, stockte ihr der Atem. Es dauerte Sekunden, bis sie begriff, daß sie ihrem eigenen Spiegelbild gegenüberstand.

Erst nach einer Weile ließ das Dröhnen in ihrem Kopf nach, und die verzerrten Eindrücke formten sich zu einem klaren Bild. Das Zimmer ähnelte einer Künstlergarderobe, wie man sie aus alten Theatern kennt. In der Mitte dominierte der überdimensionale Spiegel, in dessen Rahmen seitlich Autogrammkarten steckten. Jede zeigte Grasser in einer anderen Rolle. Er grinste feist und listig als Falstaff, verkörperte als Heinrich VIII. derbe Sinnlichkeit, und die Verschlagenheit, die er als Richard III. zum Ausdruck brachte, wirkte mehr echt als gespielt.

Das also war Grassers Geheimnis: ein Mausoleum, vollgestopft mit Illusionen. Zwischen Samtvorhängen, verstaubten Requisiten, zerschlissenen Kostümen entfaltete er seine Persönlichkeit. In der Verborgenheit eines Kellers wurden seine Träume wahr, hier spielte sein ersehntes Leben: er war Publikum, Schauspieler und Regisseur zugleich. Grassers Aura schwebte so deutlich im Raum, daß Mandy glaubte, sie müßte nur die Hand ausstrecken, um seine Seele zu berühren.

Völlig im Bann des mysteriösen Zimmers ließ Mandy sich auf ein Kanapee sinken. Ihr Blick wanderte langsam über die zahlreichen Theaterplakate und Szenenfotos an den Wänden. Merkwürdigerweise war Grasser selbst kein einziges Mal darauf abgebildet. Schließlich blieb ihr Blick an einem dunkelblauen Samtvorhang hängen. Neugierig ging sie darauf zu und schob den Stoff zur Seite.

Dahinter verbarg sich eine Art kleiner Altar. In Form einer Pyramide waren mehrere Konsolen an der Wand befestigt. Auf der obersten stand ein dunkel gerahmtes, vergilbtes Foto. Es zeigte eine schöne, melancholisch blickende, junge Frau. Das Bild war von duftenden roten Rosen umgeben. Daneben lag ein filigran gearbeitetes Haarkämmchen aus Metall, dessen Farbe so verändert war, als wäre es durch die Einwirkung übermäßiger Hitze oxydiert.

Auf der Konsole darunter fand Mandy ein schneeweißes Holzkästchen, dessen Deckel von einem schwarzen Kreuz geschmückt war. Angespannt nahm sie es zwischen die Hände und erkannte plötzlich, daß es die Form eines Sarges hatte. Der Verschluß aus Messing ließ sich unerwartet leicht öffnen. Auf glänzende weiße Seide gebettet lagen Knochen verschiedener Größe.

Mandy zuckte zurück, als hätte sie sich verbrannt. Das Kästchen glitt ihr aus den Fingern und krachte zu Boden. Gleichzeitig hörte sie oben eine Tür schlagen. Erschrocken drehte sie sich um und lauschte. Nichts. Ihr Blick streifte ein Metallplättchen unterhalb der Konsolen, das wie in einem Museum einen Schriftzug trug: »In memoriam Franca Grasser.«

Mehr als je zuvor wünschte sich Mandy, sie hätte das Zimmer niemals entdeckt. Es taten sich Abgründe auf, die sie hinter Grassers freundlich-verschmitzter Fassade nie vermutet hätte. Die Furcht vor noch grausigeren Funden schnürte ihr die Kehle zu.

Gerade wollte sie sich bücken, um die Knochen aufzusammeln, als ihr plötzlich etwas Weiches, Warmes um die Beine strich. Sie fuhr herum, bereit, sich zu verteidigen. Doch vor ihr stand nur Grassers grauer Pudel, der vor Freude über den neuen Spielkameraden mit dem Schwanz wedelte. In seiner Schnauze hielt er einen der Knochen, den er nun triumphierend vor Mandys Füße legte.

Sie fühlte sich einer Ohnmacht nahe. Was, wenn er auch noch bellen würde? Mit einer verschwörerischen Geste legte sie die Finger auf die Lippen. Das Tier blieb still, als könnte es sie tatsächlich verstehen. Unter seinem aufmerksamen Blick sammelte sie zitternd die sterblichen Überreste von Grassers Mutter ein und stellte den Miniatursarg an seinen Platz zurück.

»Mephisto! Mephisto!« dröhnte von oben Grassers Stimme. Der Hund reagierte nicht, sondern blieb erwartungsvoll vor Mandy sitzen. Irgendwie mußte sie ihn dazu bringen, den Raum zu verlassen, bevor Grasser sie entdeckte. Leise ging sie ein paar Treppenstufen hoch und hörte, wie sich die schweren Schritte des Arztes dem Sprechzimmer näherten. Dazwischen gab er schrille Pfiffe von sich.

Verzweifelt blickte Mandy um sich, in der Hoffnung, etwas zu finden, womit sie den Hund weglocken könnte. Schließlich riß sie sich die Mütze vom Kopf, löste die große Perlmuttspange aus den Haaren und schleuderte sie mit aller Kraft die Treppe hinauf. Mist, das gute Stück Chanel, schoß es ihr durch den Kopf, und sie wunderte sich, wie sie in einer solchen Situation an etwas so Banales denken konnte.

»Such, Mephisto«, flüsterte sie, und wie ein Blitz schoß der Hund dem vermeintlichen Spielzeug hinterher. Erleichtert atmete sie auf. Vorsichtig schlich sie die Stufen hinauf und hörte, wie Grasser in liebevollem Singsang mit seinem kleinen Liebling sprach.

»Na, du Böser? Was hast du denn da Schönes? Zeig doch mal her.«

O Gott, wenn er die Spange entdeckte, war sie verloren! Sicher würde Grasser jeden umbringen, der hinter sein Geheimnis kam. Noch nie in ihrem Leben hatte Mandy solche Angst verspürt. Sie dachte an all ihre Pläne und Hoffnungen, an Frederick und an das, was sie sich mit ihm gewünscht hatte. In Gedanken verfluchte sie ihre Abenteuerlust, die sie davon abgehalten hatte, einer ruhigen Schreibtischtätigkeit nachzugehen.

Ihre dunkle Ahnung schien sich zu erfüllen. Deutlich hörte sie, wie Grasser, aufgeregt vor sich hin murmelnd, durch die Zimmer ging. Mit pochendem Herzen spähte sie hinter dem Rahmen der Geheimtür hervor. Grassers Schritte hallten in ihren Ohren wie Donnerschläge.

Plötzlich erklang ein durchdringender Ton. Die Schritte verstummten, und der Ton wiederholte sich. Das Telefon! Der Mann schien einen Moment zu zögern. Doch dann besann er sich offensichtlich, machte kehrt und ging in sein Sprechzimmer.

Sekunden später hörte Mandy, wie er mit jemandem sprach. Das war die Gelegenheit, endlich abzuhauen. Atemlos huschte sie in den Flur, der mittlerweile hell erleuchtet war. Grasser telefonierte noch, und aus einem der Räume hörte sie ein gleichmäßiges Schlabbern. Gott sei Dank, Mephisto war beschäftigt. Mit einem Satz war sie an der Haustür und hetzte hinaus. Drinnen hob der Hund lauschend den Kopf und begann lauthals zu bellen.
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Was hilfts nach dem Applaus der Welt 

mit vorgebundner Maske schielen? 

Da der allein nie aus der Rolle fällt,

ders immer wagt, sich selbst zu spielen. 

PAUL HEYSE



Wenn sie später jemand gefragt hätte, was sie nach diesem Erlebnis empfunden hatte, so wäre Mandy nur ein Begriff eingefallen: Leere. Nachdem sie Grasser entkommen war, legte sich die Angst, ihr Puls fiel, und ihr Atem ging wieder gleichmäßig. Einzig die Leere war überwältigend  als habe man ihr mit einer riesigen Ampulle alle Energie entzogen.

Der Fall und seine Hintergründe überschritten mittlerweile ihre Belastungsgrenze. Wie entspannend wären dagegen die Recherchen für einen netten kleinen Ehebruch gewesen  gut bezahlt, schnell geklärt und wenig spektakulär.

Allmählich stellte sie sich die Frage, ob es für ihr Seelenheil nicht das Beste wäre, den Auftrag einfach abzugeben. Das einzige, wonach sie sich im Moment sehnte, war vollkommene Ruhe. Sogar der Gedanke an Frederick erschien ihr anstrengend. Zu Tode erschöpft sank sie in ihr Bett.



Die Stimme kam von weit her. »Malina, Malina«, raunte sie und klang merkwürdig blechern. Unwillig tauchte Mandy aus dem Schlaf auf. Die Stimme sprach weiter, und allmählich bemerkte Mandy, daß sie Frederick gehörte und vom Anrufbeantworter kam. Verschlafen hangelte sie nach dem Telefon neben ihrem Bett. »Hm«, murmelte sie heiser in den Hörer.

»Schläfst du noch? Es ist schon nach zehn. Ich dachte, ich komme zum Frühstück vorbei. In fünfzehn Minuten bin ich bei dir, bis dahin kannst du ja den Tisch decken.«

Mandy räusperte sich vernehmlich: »Ähm, Frederick … ich glaube, ich habe vergessen, dir zu sagen, daß ich nicht auf solche Überfälle am frühen Morgen stehe. Sagen wir, in einer Stunde? Du könntest in der Zwischenzeit etwas einkaufen. In meinem Kühlschrank herrscht gähnende Leere.«

»Oh, hat die kleine Hausfrau wieder versagt?« Doch bevor Mandy etwas entgegnen konnte, fuhr Frederick fröhlich fort: »Diesmal sehe ich es dir noch nach. Wir Männer sind ja emanzipiert. Also, dann bis gleich.«



Frederick war auf die Minute pünktlich. Sein weißes Hemd stand am Kragen offen, und er duftete wie immer nach einem kühlen Wässerchen. Bei seinem Anblick dachte Mandy sofort an ein herzhaftes Sandwich, und unwillkürlich wanderte ihr Blick zu seinen Händen, wo sie eine prall gefüllte Einkaufstasche erwartete. Aber seine Hände waren leer. Bestimmt war die Tüte so schwer, daß er sie nicht alleine tragen konnte.

»Soll ich mit hinunterkommen und dir tragen helfen?«

»Nein, nicht nötig«, schmetterte Frederick und küßte sie unbekümmert. »Ich wollte erst mal abwarten, ob du in der Zwischenzeit nicht doch einkaufen warst.«

Was sollte sie darauf antworten?

»Na schön, da habe ich wohl vergeblich gehofft«, meinte Frederick, und sein Lächeln war genauso sorglos wie vorher. »Dann gehe ich mal los.«

Im Wohnzimmer kuschelte sich Mandy in eine Ecke ihrer Couch und geriet ins Grübeln. Fredericks Auftritt hatte sie verunsichert. War auch er nicht das, was er zu sein schien? Mandy hoffte inständig, daß sie sich täuschte und Frederick weiterhin der Traummann blieb, nach dem sie sich so gesehnt hatte.

Als er nach einer halben Stunde zurückkam, atmete sie insgeheim auf. Neben zwei vollen Einkaufstüten präsentierte er, sozusagen als Zuckerstückchen obenauf, eine Einladung zur Filmpremiere der neuesten Buchinger-Produktion: »Der Schampus«, unter der Regie von Eike Cordmann.



»Was soll ich denn da anziehen?« fragte Mandy ihre beste Freundin. Eigentlich hatte sie Dorothee in ihrer Praxis aufgesucht, um sie zu bitten, sie bei der Recherche nach Richard Grassers Klinikaufenthalt zu unterstützen, aber sie konnte es sich nicht verkneifen, ihr vorher von Fredericks Einladung vorzuschwärmen.

Auf ihre Frage nach der passenden Garderobe hatte die modebewußte Dorothee natürlich sofort eine Antwort parat: Dolce & Gabbana! Sonst nichts. Schließlich waren die jetzt auch in Hollywood sehr gefragt.

»Dorothee, manchmal singe und tanze ich in meiner Unterwäsche durch die Küche, aber deswegen bin ich noch lange nicht Madonna. Und obendrein wiege ich achtundsechzig Kilo«, erwiderte Mandy lakonisch. »Ich geh zu Beck.«

»Na schön, aber die Haare macht dir auf jeden Fall Philip.«

»Philip?« frage Mandy.

»Ja, Philip«, sagte Dorothee und zupfte skeptisch an einer von Mandys wilden Locken. »Der schwarze Gott im Salon von Gerhard Meir. Und so wie ich das sehe, hast du ihn bitter nötig.«

Mandy sah Dorothee irritiert an und brachte schließlich den eigentlichen Anlaß ihres Besuches zur Sprache. Dorothee sollte sich in der Murnauer Unfallklinik erkundigen, ob Grasser dort jemals wegen einer Querschnittslähmung behandelt worden war. Noch wichtiger war Mandy allerdings, den Grund für seine Aufenthalte in der Psychiatrischen Klinik Gabersee zu erfahren. Dorothee als Ärztin würde man die Auskunft erteilen, die bei Privatpersonen unter die Schweigepflicht fielen.

Ganz wohl war Dorothee dabei nicht. Aber schließlich gab sie nach. Sie wußte genau: Wenn sie es nicht tat, würde Mandy einen anderen Weg finden  einen Weg, der das Unheil vielleicht erst recht heraufbeschwören würde. Und das konnte Dorothee sich nicht erlauben.



Als Mandy die Praxis verließ, merkte sie nicht, daß ihr jemand folgte. Während Doris Day ihr »People will say were in love« durchs Auto trällerte, herrschte in einem der Wagen hinter ihr eine beklemmende Düsternis. Für einige Tage hatte er stillgehalten, aber jetzt war der Dämon wieder da, und nichts brachte seine Schreie zum Schweigen.



Mit einem Arm voller Kleider  weißer Organza türmte sich auf dunkelgrünem Samt  verschwand Mandy in der Umkleidekabine. Der Kopf einer puppig geschminkten Verkäuferin drängte sich durch die Vorhänge. »Ist alles in Ordnung?« fragte sie neugierig.

»Danke, ich komme schon allein zurecht«, sagte Mandy brüsk und zog den Vorhang wieder zu.

Schließlich entschied sie sich für das schmale Kleid aus dunkelgrünem Samt. Sie verließ die Kabine und drehte sich beschwingt vor dem Spiegel. Dabei stellte sie zutiefst befriedigt fest, daß das Treppensteigen und der morgendliche Dauerlauf nicht ohne Wirkung geblieben waren.

»Da wird Ihr Gatte aber Augen machen, wenn er Sie in diesem Kleid sieht.« Wie aus dem Nichts war die Verkäuferin wieder aufgetaucht.

»Meinen Sie?« Mandy drehte sich noch einmal und sagte dann: »Ja, ich glaube, Sie haben recht. Ich nehme es.«

Während Mandy mit einer großen Tüte in der Hand die Rolltreppe hinunterfuhr, trat die Person aus dem Schatten eines Kleiderständers. Ihr Blick folgte der rothaarigen Frau, bis sie zwischen den Auslagen im Erdgeschoß verschwunden war. Dreh dich, Püppchen, dreh dich. Dein letzter Tanz ist mein.

Als Mandy aus dem Kaufhaus trat, war es eine Minute vor zwölf und Münchens Stadtmitte der Anziehungspunkt für alle Touristen, die nichts dem Zufall überließen, sondern lieber ihrem Baedeker gehorchten. Sobald der Zeiger der Rathausuhr eine Minute nach vorn gerückt war, ertönte die Melodie des weltberühmten Glockenspiels.

Mit dem pflichtbewußten Interesse des routinierten Reisenden zückten Japaner, Amerikaner, Australier, Italiener und Chinesen gleichzeitig ihre Kameras, filmten und fotografierten das Schauspiel im Rathausturm  wieder ein Punkt, den man auf dem Besichtigungsprogramm abhaken konnte.

»Oh, its marvelous, isnt it«, näselte eine übergewichtige Amerikanerin, als Mandy sich energisch ihren Weg durch die Menschenmasse bahnte. Ohne genau zu wissen, warum, beschlich sie für einen kurzen Moment das Gefühl, als verfolge sie jemand. Nervös drehte sie sich um und starrte in das Gesicht eines höflich lächelnden Japaners. Unter vielen Verbeugungen drückte er ihr eine Digitalkamera in die Hand. »Thank you, thank you«, bedankte er sich immer wieder, nachdem Mandy ihn und seine Kirschblüte in Prada vor der Mariensäule abgelichtet hatte.

Was macht ein Japaner, wenn er einen Hundertmarkschein auf der Straße liegen sieht? Er fotografiert ihn, schoß es Mandy durch den Kopf, und sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

Wußte ich doch, daß wir uns wiedersehen, meine Schöne. Edward von Habeisberg hatte soeben auf der Terrasse des Cafés am Dom Platz genommen und beobachtete Mandy, die mit weit ausholenden Schritten den Platz überquerte. Beim Anblick ihrer wippenden Locken konnte er für einen Moment fast spüren, wie sie sich in seinen Händen angefühlt hatten. Amüsiert mußte er an eine dieser Frauen aus der Werbung für Haarspray denken.

Allerdings schlug sein Herz beängstigend schnell. Am liebsten wäre er aufgesprungen und hinter ihr hergerannt, doch ehe er dieser spontanen Regung nachgeben konnte, war Mandy seinen Blicken entschwunden.

Ein wenig enttäuscht sank er in den Stuhl zurück und rührte nachdenklich in seinem Kaffee. Die Welt schien sich auf merkwürdige Weise verändert zu haben. Plötzlich bestand sie für ihn nur noch aus Paaren. Nicht unbedingt Liebespaare, sondern Freunde, Mütter und Kinder, Rentner mit Hunden … Es war wohl tatsächlich so, dachte Edward, daß die Menschen nur paarweise wirklich glücklich waren. Komisch, daß ihm das früher nie aufgefallen war.

Die Erkenntnis verunsicherte ihn, denn das Bild, das er von sich hatte, war das eines freien Mannes, der sich niemals einem Zwang unterwarf. Ein Herr der sieben Meere eben. Und jetzt? Jetzt fühlte er sich plötzlich ziemlich allein. Die Freiheit war nicht viel wert, wenn sie einsam machte.

Und dann war da dieses nagende Gefühl, das ihn in letzter Zeit immer wieder beschlichen hatte, vor allem nachts. Konnte es allen Ernstes sein, daß er Mandy vermißte? Und das Leben mit ihr? Aufs äußerste beunruhigt zahlte Edward seine Rechnung und verließ das Café. Auf dem Weg zu seinem Parkplatz versuchte er, Mandy im Getümmel zu entdecken. Aber sie war nicht mehr da.

Zur selben Zeit beantwortete Dr.Lehmann im Klinikum Gabersee die Fragen einer Ärztin aus München. Der Verdacht, der schon seit geraumer Zeit in ihm keimte, wurde größer. Nach dem Telefonat schlug er eine Akte auf und stellte fest, daß einige seiner handschriftlichen Aufzeichnungen verschwunden waren.



Als Mandy in ihr Büro kam, hatte Dorothee die Ergebnisse ihrer Recherche schon per Fax übermittelt. Grasser war zu keinem Zeitpunkt wegen einer Querschnittslähmung in Murnau behandelt worden. In der Klinik gab es keinen einzigen Vermerk, daß er dort überhaupt je Patient gewesen war.

Ausführlicher war das Resultat des Gesprächs mit der Psychiatrie Gabersee. Grasser litt an einer Störung, die sich »Pseudologia phantastica« nannte, und galt als hochgradig depressiv. Patienten wie er konnten ein durchaus normales Leben führen und sogar einer geregelten Arbeit nachgehen, mußten aber kontinuierlich behandelt werden.

Der Ursprung dieser Störung liegt meistens in einem unterentwickelten Selbstwertgefühl, erfuhr Mandy. Mit erfundenen Geschichten, in denen sich der Patient zum heldenhaften Mittelpunkt stilisiert, versucht er sich und seine Umwelt von seinen unbegrenzten Fähigkeiten zu überzeugen. Schließlich beginnt der Patient an die eigenen Lügen zu glauben und kann zwischen realer und Scheinwelt nicht mehr unterscheiden.

Sein Verhalten dient dazu, die Angst vor dem eigenen Versagen einzudämmen. Je großartiger die geschilderten Ereignisse, desto größer ist nach Auffassung des Patienten auch die Anerkennung seiner Mitmenschen. Die Krankheit basiert letztendlich darauf, daß diese Menschen in einer entscheidenden Phase ihres Lebens, meistens in der frühen Kindheit, stark vernachlässigt worden waren.

Es folgte eine Passage, die Dorothee auf dem Fax dick unterstrichen hatte. Grassers Arzt riet dringend davon ab, den Patienten jemals mit seinen Lügen zu konfrontieren, denn dieser könne die dadurch hervorgerufenen Aggressionen gegen sich selbst, aber auch gegen andere richten. Die Ausmaße einer solchen Demaskierung seien als verheerend zu bewerten.

Als Anlage hatte Dorothee die Daten von Grassers Aufenthalten in Gabersee beigefügt. Vielfach stimmten sie exakt mit den angeblichen Theaterengagements überein.



»Also, mehr wissen wir noch nicht, aber ich halte dich auf dem laufenden.« Hauptkommissar Jürgen Schwan schlüpfte in seinen Parka und klopfte Christoph Kempf, der mit seinen Gedanken schon weit weg war, zum Abschied jovial auf die Schulter.

Christoph Kempf war besorgt. Was er während des Mittagessens von Schwan über die Dornröschenmorde erfahren hatte, gefiel ihm überhaupt nicht. Im allgemeinen sah er sich als rationalen Wissenschaftler und pfiff auf Vorahnungen und unerklärbare Gefühle. Vor ein paar Tagen noch hatte er Mandys Vermutungen belächelt und mit einem Achselzucken abgetan. Aber nach dem, was er jetzt wußte, spürte er instinktiv die Gefahr, die sie umgab.

Obwohl Christoph ahnte, daß er Mandy nur schwer davon würde überzeugen können, ihren Auftrag abzugeben, wollte er nichts unversucht lassen. Wenn es ihm überhaupt gelingen sollte, dann nur mit Dorothees Hilfe. Wieviel er ihr von den Ermittlungen der Polizei erzählen sollte, war ihm allerdings noch nicht klar. Doch wenn er sie nicht einweihte, wie sollte sie ihm dann helfen?

Im Gegensatz zu seinen üblichen Gewohnheiten schloß er pünktlich sein Büro ab und eilte zu seinem Wagen. Unterwegs fiel ihm ein, daß er vergessen hatte, Dorothee seinen Besuch anzukündigen. Er kannte sie noch aus der Studienzeit und konnte sich gut daran erinnern, daß sie Überfälle dieser Art nicht schätzte.

Seine Vorahnung hatte ihn nicht getrogen: Als Dorothee ihm wenig später die Tür öffnete, fühlte er sich so willkommen wie Mick Jagger im »Musikantenstadl«.

»Störe ich?« fragte er und räusperte sich.

Dorothee gab nur einen Brummlaut von sich und wies ihm den Weg ins Wohnzimmer.

Christoph setzte sich linkisch in einen Sessel. Er haßte sich zutiefst dafür, daß er sich immer noch so leicht verunsichern ließ. Während er noch darüber nachdachte, wie er das Gespräch gleich auf den Punkt bringen sollte, räumte sie den Tisch auf und schob ein paar Papiere unter das Bücherregal. Das Eilige und Heimlichtuerische ihrer Gesten weckte seine Neugier. Dorothee benahm sich, als hätte er sie auf frischer Tat ertappt.

Das Gespräch kam nur zäh in Gang, doch schon bald war Dorothees Besorgnis mindestens ebenso groß wie seine eigene. Sie mußten etwas unternehmen, darin waren sie sich einig.

Dorothee ging in die Küche, wo Christoph sie mit Gläsern und Flaschen hantieren hörte. Ihre Launen hatten ihn schon immer irritiert: So unfreundlich, wie sie zu Beginn dieses Abends gewesen war, so verständnisvoll und entgegenkommend war sie jetzt.

Verstohlen blickte er zu dem Bücherregal, unter dem sie die Papiere vor ihm verborgen hatte. Für einen Moment lauschte er zur Küche hin  die Kühlschranktür schlug gerade zu. Schnell bückte er sich und zog die Papiere hervor.

Er blickte auf ein großes Stück schwarzer Pappe, auf dem unzählige Fotos ausgebreitet lagen. Alle zeigten Dorothee und Mandy. Mysteriös daran war, daß Dorothee ihre Freundin aus sämtlichen Bildern herausgeschnitten hatte. Auf den noch unversehrten hatte sie Mandys Konturen mit einem Rotstift umrahmt. Der Anblick der abgeschnittenen, auf dem Karton verstreuten Köpfe hatte für Christoph fast schon etwas Rituelles. War denn alle Welt verrückt geworden?

Er schob Dorothees Machwerk mit dem Fuß unters Regal und kippte den Cognac, den sie ihm wenig später servierte, in einem Zug hinunter.
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Sie haben Augen und sehen nicht, 

sie haben Ohren und hören nicht. 

PSALM 115,5-6



Mandy, die es immer überraschte, wenn jemand sich um sie sorgte, wäre zutiefst gerührt gewesen, hätte sie gewußt, wie Christoph und Dorothee um ihr Wohlergehen bangten. Doch obwohl sie sonst täglich mit ihrer besten Freundin telefonierte, manchmal sogar mehrmals, hatte sie Dorothee seit ihrem letzten Besuch am Mittwoch nicht mehr gesprochen.

Inzwischen waren ein paar Tage vergangen, die sie ausschließlich den letzten Recherchen und dem Abschlußbericht für Cordula Schiller gewidmet hatte. Sie bedauerte aufrichtig, daß sie Grassers Geheimnis nicht bis ins letzte würde entschlüsseln können. Ihre Ermittlungen hatten zwar bestätigt, daß die Lebensgeschichte des Mannes auf nichts als Lügen beruhte, aber viel ausschlaggebender fand Mandy das Warum. Es lag ihr nicht, nach der Oberfläche zu urteilen, und einen wirklichen Beweis, daß er der Dornröschenmörder war, hatte sie nicht gefunden.

Während Mandy im siebten Stock über ihrem Fall brütete, drückte Gwendolyn von Habeisberg im Erdgeschoß auf den Aufzugknopf. Sie stieg ein und betrachtete sich in der Spiegelfront der Kabine. Das beigefarbene Leinenkostüm harmonierte perfekt mit ihrem blaßblonden Haar, das sie zu einem Chignon-Knoten aufgesteckt trug. Mit ihren behandschuhten Fingern strich sie sich vorsichtig eine Strähne aus der Stirn. Sie wirkte äußerst elegant und distinguiert  ihre Erscheinung war so vollendet, daß jeder klischeebewußte Drehbuchautor sie als Vorlage für die obligatorische Gräfin einer Vorabendserie hätte nehmen können.

Aufrecht und mit festen Schritten ging sie über die Marmorfliesen, die Absätze ihrer maßgefertigten Schuhe hallten durch den Flur. Vor Mandys Bürotür studierte sie interessiert das Firmenschild aus Messing. Erst dann drückte sie auf die Klingel.

Es dauerte eine Weile, ehe Mandy öffnete. Als sie ihre Besucherin erkannte, entgleisten ihr für einen Moment die Gesichtszüge, doch sie hatte sich rasch wieder in Griff. »Du?« sagte sie, und es klang so entgeistert, daß Gwendolyn sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen konnte.

»Ja, ich«, antwortete sie und ging wie selbstverständlich an Mandy vorbei ins Büro. Mit einem wohlgefälligen Blick sah sie sich um. »Schön hast du es hier. Du hast wirklich Geschmack.« Ihr Auftritt ähnelte dem einer Souveränin, die sich dazu herabgelassen hatte, die Ärmsten ihres Volkes zu besuchen.

Mandy bemühte sich um Gelassenheit. »Bitte, nimm doch Platz«, sagte sie, während sie sich in ihren Ledersessel setzte und die Beine übereinanderschlug. »Du bist doch sicher nicht gekommen, um meine Büromöbel zu begutachten. Brauchst du meine Hilfe? Ist jemand verschwunden? Hat Edward womöglich ohne deine Erlaubnis die Burg verlassen?«

Gwendolyn lächelte sanft: »Warum denn so feindselig, meine Liebe? Ich bin mit den besten Absichten hier. Nein, Edward hat die Burg, wie du es auszudrücken beliebst, nicht verlassen. Im Gegenteil, er sitzt Abend für Abend in seinem Zimmer und trauert. Um dich.«

Um keinen Preis der Welt hätte Mandy es zugegeben, aber ihr Herz machte einen kleinen Hüpfer vor Triumph. »Ach wirklich? Und warum erzählst ausgerechnet du mir das?«

»Ich weiß, daß dir das seltsam vorkommen muß. Es fällt mir auch nicht leicht, aber ich habe eingesehen, daß ich, was Edward angeht, zu besitzergreifend war. Vielleicht kannst du es ein wenig nachvollziehen, er ist mein einziges Kind und alles, was mir geblieben ist. Du hast mich immer zu sehr als klassische Schwiegermutter abgestempelt und dabei übersehen, daß mir Edwards Wohl mehr als alles andere am Herzen liegt. Und wenn ich sehe, wie er unter dem Ende eurer Beziehung leidet, dann schmerzt mich das eben.« Gwendolyn hielt inne und holte tief Luft.

»Was willst du von mir? Bittest du mich, zu ihm zurückzukehren?« wollte Mandy wissen und starrte in Gwendolyns helle Augen, in denen sie zum ersten Mal einen offenen und wohlgefälligen Ausdruck zu entdecken glaubte.

Gwendolyn schwieg, als würde ihr die Tragweite ihres Geständnisses erst in diesem Moment bewußt. Den nächsten Satz schien sie nur schwer über die Lippen zu bringen.

»Ich bitte dich nicht, zu ihm zurückzukehren, dazu hätte ich kein Recht. Aber vielleicht könntest du Edward noch einmal die Gelegenheit geben, mit dir über alles zu reden. Glaubst du nicht, daß er eine solche Chance verdient hätte?«

Mandy wurde auf einmal wütend. Und wie immer in solchen Augenblicken fiel es ihr schwer, ihr Temperament zu zügeln.

»Ich soll ihm eine Chance geben? Die hatte er die ganze Zeit  ohne sie zu nutzen. Ich habe mich nicht von ihm getrennt, weil ich ihn nicht mehr liebe, sondern weil er mir keine Perspektiven geben konnte. Und wenn er mich wirklich so sehr vermißt, warum kommt er dann nicht selbst zu mir? Wie immer überläßt er alles seiner Mutter, auch wenn er in diesem Fall vermutlich keine Ahnung davon hat.« Um sich zu beruhigen, nahm Mandy einen großen Schluck aus ihrem Wasserglas.

Es hatte den Anschein, als begänne Gwendolyns überlegene Fassade zu bröckeln, und sie sah mit einem Mal alt und traurig aus. Mit der Zunge fuhr sie sich über die trockenen Lippen, während ihre Hand sich hilflos um ihren Hals legte. »Könnte ich vielleicht auch ein Glas bekommen?«

Mandy ging in die Teeküche und füllte mit automatischen Bewegungen die hohen Gläser mit Eiswürfeln und Wasser. Die Begegnung mit Gwendolyn erschien ihr zu diesem Zeitpunkt seltsam unpassend. Früher hätte sie es sich gewünscht, einmal ein offenes Gespräch  sozusagen von Frau zu Frau  mit ihr zu führen. Aber sie war immer auf Ablehnung gestoßen. Was wollte Gwendolyn nur von ihr?

Währenddessen saß die Gräfin aufrecht in ihrem Sessel und blickte reglos aus dem Fenster, ihre Hände hielten den Bügel ihrer Handtasche fest umklammert. Eigenartig, dachte Mandy, die sie durch den Türspalt beobachtete. Sie schloß den Kühlschrank und gesellte sich wieder zu ihrem Gast.

Als Mandy zurückkam, holte Gwendolyn den Blick zurück von einem Punkt, der nur für sie sichtbar zu sein schien, und sah Mandy so irritiert an, als wundere sie sich über deren Anwesenheit. Mechanisch griff ihre Hand nach dem Glas, das Mandy ihr mit einem freundlichen Lächeln überreichte. Dabei entglitt es Gwendolyn und zersplitterte auf dem Parkett.

»Laß nur, ich mach schon«, meinte Mandy und bückte sich nach den Scherben. Gwendolyn hingegen starrte auf das rothaarige Geschöpf, das vor ihr auf dem Boden kniete. Sie mußte ihre Mission erfüllen, schließlich tat sie es für Edward. Sie atmete tief, und ihre Hand umschloß kühles Metall.

Ganz gegen ihr sonstiges Naturell war sie jetzt geradezu ekstatisch. Der Puls ging schnell, ihr Atem schwer. Gespannt wie eine Feder saß sie auf dem Stuhl, ihre Haltung erinnerte an eine Raubkatze vor dem Sprung. Schließlich glitt ihre Hand noch ein wenig tiefer in die Tasche, und ein fiebriger Glanz trat in ihre Augen.

Mandy war Gwendolyns Veränderung nicht entgangen, und sie hob fragend den Kopf. Ein Geräusch ließ sie innehalten.

In diesem Moment schnappte die Tür, und wenige Sekunden später betrat Frederick das Zimmer.

»Guten Tag, gnädige Frau«, begrüßte er Gwendolyn mit einem Handkuß. Frederick wußte immer, was sich gehörte. »Hallo, meine Schöne.« Für Mandy  die die Hände noch immer voller Scherben hatte  gab es einen Kuß auf den Mund.

Gwendolyn blickte konsterniert von einem zum anderen und zog schließlich ein goldenes Zigarettenetui hervor. Hastig zündete sie sich eine Eve an und sog gierig daran. Dann erhob sie sich rasch aus ihrem Stuhl. »Da bin ich wohl zu spät gekommen«, sagte sie zu Mandy, die sie bedauernd ansah und fast unmerklich mit den Schultern zuckte.

»Oh, ich wollte Sie nicht stören«, schaltete Frederick sich ein, »aber ich hatte keine Ahnung, daß Malina Besuch von einer Klientin hat. Bitte bleiben Sie doch, ich kann auch später wiederkommen.«

»Nein, der Zeitpunkt war perfekt gewählt, und ich werde jetzt gehen. Frau Maltzan und ich haben den Auftrag schon besprochen, doch wie es scheint, könnte es gewisse Komplikationen geben.«

Täuschte sich Mandy, oder lag in Gwendolyns Augen tatsächlich ein kleines Blinzeln? Sollte es den viel gerühmten britischen Humor auch in Edwards Familie geben? Sie begleitete Gwendolyn hinaus und schloß aufatmend die Tür hinter ihr.

Obwohl es Mandy fast schon peinlich war  Gwendolyns Besuch hatte seine Wirkung nicht verfehlt. Die Erinnerung an Edward war wieder lebendig und spukte in unzusammenhängenden Bildern durch ihren Kopf. Frederick gegenüber war sie schweigsam und beinahe schroff. Sie hätte den Abend lieber alleine verbracht. Allein mit sich und ihren Gedanken.

Frederick merkte, daß etwas nicht stimmte, und gab sich alle erdenkliche Mühe, die Mauer um Mandy zu durchbrechen. Doch ganz gegen ihre sonstige Gewohnheit reagierte sie auf seine Zärtlichkeiten abweisend. Beinahe tat er ihr leid, und sie erschrak über sich und ihre Kälte.

Als er sich mit ein paar unverständlich gemurmelten Worten in die Küche zurückzog, wußte Mandy, daß sie ihn verletzt hatte. Allmählich stellte sie sich die Frage, was sie wirklich für ihn empfand. Liebe? Nein, das konnte sie mit Bestimmtheit sagen. Verliebtsein? Das vielleicht schon eher. Begierde? Das vor allem. Keinesfalls war es diese innige Verbundenheit, die sie für Edward empfunden hatte. Und die sie immer noch empfand.

Zum Teufel mit Gwendolyn! Warum mußte sie ausgerechnet jetzt ihren Seelenfrieden stören? Sie dachte an das Gespräch mit Dorothee vor ein paar Tagen und erkannte, daß die Freundin recht gehabt hatte: Frederick war tatsächlich ein Trostpflaster für ihre wunde Seele gewesen.

Sie schloß die Augen, kuschelte sich tiefer in die Kissen und überließ sich ihrer Phantasie, in der Edward sie so leidenschaftlich liebte, daß plötzlich all ihre Zweifel schwanden. Sie fragte sich, wie sie ihn jemals für einen Mörder hatte halten können.

Mandy war eine Frau, der man einen klaren, analytischen Verstand nachsagte, doch wenn es um Liebe ging, versagte ihre Vernunft: Alle Schmähungen und Kränkungen, die sie durch einen Mann erfahren hatte, schrumpften nach einer gewissen Zeit zu einem bedeutungslosen Nichts, während jeder unbeschwerte Augenblick nachträglich zum Gipfel der Liebe glorifiziert wurde.

Das Klappern von Geschirr und Besteck schreckte sie aus ihren Gedanken. Frederick hatte eine große Schüssel mit knackigem Salat auf den Tisch gestellt und trug jetzt dampfende goldgelbe Nudeln und eine feuerrote Tomatensauce herein. Der Duft nach Olivenöl und frischen Kräutern stieg Mandy in die Nase und ließ ihre Sinne noch sensibler werden. Sie überlegte einen Moment, dann stand sie auf und stellte die Stereoanlage an. Wenig später wurde der Raum vom vollen Klang eines Soprans erfüllt.

Frederick war offenbar immer noch beleidigt und reagierte nicht einmal, als sie dicht an ihn herantrat und die Arme um ihn schlang. »Entschuldige, daß ich vorhin so abweisend war. Wie wärs, wenn wir das Dessert diesmal vorwegnehmen?«

Sein Protest war schwach und nur das Ergebnis seiner Prinzipien. »Das Essen wird doch kalt«, murmelte er, während ihre Zungen sich schon trafen.

»Dafür bin ich um so heißer«, flüsterte sie, und das kaum merkliche Keuchen in ihrer Stimme ließ seinen Widerstand endgültig dahinschmelzen.

Während die Musik mehr und mehr anschwoll und das Zimmer mit Bellinis »Norma« füllte, drängte Mandy Frederick zur Couch, wo sie begann, zuerst sein Hemd, dann seine Jeans aufzuknöpfen. Schließlich kniete sie vor ihm, und ihre Lippen und Hände glitten über die schmale Spur der goldbraunen Härchen auf der Brust weiter nach unten.

»Casta Diva« sang die Stimme voller Inbrunst, und Frederick dachte, daß Mandy zwar eine Göttin, aber alles andere als keusch war. Dann tat sie etwas mit ihrer Zunge, und er stöhnte auf. Mit einer einzigen Bewegung erhob sie sich, schob ihren Rock hoch und streifte ihren Seidenslip ab. Als sich der helle Sopran über die perlenden Klänge des Chores schwang, sank Mandy sanft auf ihn herab und nahm ihn tief in sich auf.

Nachdem es vorbei und auch die Musik langsam verebbt war, lagen sie schwer atmend nebeneinander auf dem Boden. Mandy schmiegte sich noch immer zärtlich an ihn, doch wem er ihre Glut letztendlich zu verdanken hatte, ahnte Frederick nicht. Er haßte sich dafür, daß Frauen diese Gewalt über ihn hatten, und konnte doch nichts dagegen tun. Seine linke Hand legte sich fest um Mandys Hals, während seine rechte ihre Beine erneut spreizte. Die Befriedigung, die er empfand, als sie unter der Wucht seines Stoßes aufschrie, war unvorstellbar.



»Ich habe ihn benutzt«, sagte Mandy am Abend darauf zu Dorothee ohne den Anflug eines schlechten Gewissens. »Ich habe ihn benutzt und dabei an Edward gedacht.«



»Sie können sich diese Frau nicht einmal in Ihren kühnsten Phantasien vorstellen«, sagte Frederick, der mit seinem juristischen Berater im »Tantris« zu Abend speiste. »Bei ihr ist man gerne Mann, und sie ist auch gerne Frau. Sie verstehen, was ich meine? Ein echtes Teufelsweib …« Frederick lächelte beim Gedanken an den vorangegangenen Abend, und sein Gegenüber lehnte sich amüsiert zurück.



»Du hast dabei die ganze Zeit an Edward gedacht?« fragte Dorothee fassungslos. »Aber um Himmels willen, warum denn? Du schwärmst von deinem Frederick doch ständig in den höchsten Tönen.«

»Weil ich es erregend fand, mit dem einen Mann zu schlafen und gleichzeitig an den anderen zu denken. Und weißt du, was das Interessanteste daran ist? Ich habe herausgefunden, daß ich Frederick nicht liebe. Ich fühle mich vollkommen frei.«

Mandy lehnte sich mit einem wohligen Seufzer in ihrem Sessel zurück und biß in ein Stück Schwarzbrot mit Landleberwurst und Senf.



»Eine Frau ist zu solcher Hingabe natürlich nur fähig, wenn sie wirklich liebt«, sagte Frederick im selben Moment und trank einen Schluck von seinem Champagner. »Dessen bin ich mir voll bewußt. Sie ist etwas ganz Besonderes, aber warum erzähle ich Ihnen das alles?«

»Weil ich Ihr Anwalt bin, und das ist fast so etwas wie ein Therapeut«, antwortete der Anwalt beflissen. »Sie weiß über Ihr kleines Geheimnis Bescheid?«

»Noch nicht«, räusperte sich Frederick, »aber ich habe vor, es ihr demnächst zu sagen. Ich bin sicher, sie wird Verständnis dafür haben  wissen Sie, es ist so viel Leidenschaft zwischen uns. Und sie ist eine Frau, die ein gewisses Maß davon braucht …«



»Warum erzähle ich dir das eigentlich?« fragte Mandy ihre Freundin.

»Weil du dadurch alles noch einmal erlebst, und das törnt dich an«, antwortete Dorothee weise.

»Wie kommst du darauf?« Mandy war überrascht.

»Nur eine Frau weiß, wozu eine Frau fähig ist.«



Frederick schwenkte völlig übergangslos zu einem anderen Thema über. »Sie kommen am Sonntag zur Premiere des neuen Cordmann-Films?«

»Ja, ich dachte, es sei eine gute Gelegenheit, ein paar neue Klienten zu werben«, meinte der Jurist.

»Und eine gute Gelegenheit, meine Freundin kennenzulernen«, sagte Frederick mit Stolz in der Stimme und erhob sein Glas.



Obwohl es spät am Samstagabend war, brannte in der Gerichtsmedizin noch Licht. Surrend umkreiste eine Wespe die Schreibtischlampe in Christoph Kempfs Büro. Von dem Insekt abgelenkt, hob der Arzt den Kopf. Die Wespe tanzte immer aufdringlicher und dicht vor seinen Augen, als führe sie etwas Bösartiges im Schilde. Gereizt schlug er nach dem Tier, das zu seiner Verwunderung mit einem protestierenden Brummen verschwand, und konzentrierte sich wieder auf seine Akten.

Es waren die Obduktionsberichte von Kerstin Wallner, Mona Krug und Elisabeth Heller. Die Morde ließen ihm noch immer keine Ruhe, insbesondere nach seinem Gespräch mit Kommissar Schwan. Und dann war da die Sorge um Mandy. Den merkwürdigen Fund in Dorothees Wohnung hatte er keineswegs vergessen.

Alle drei Frauen waren an derselben Ursache gestorben, daran bestand kein Zweifel. In seinem Gehirn kreiste unaufhörlich derselbe Gedanke: Was hatte bei drei jungen, gesunden Frauen zu plötzlichem Herzversagen geführt?

Im selben Augenblick hörte er ein angriffslustiges Summen, und ehe er sichs versah, versenkte die Wespe ihren Stachel mit der Wucht eines Pfeils in seinen Mittelfinger.

Fluchend sprang Christoph auf und hielt die Hand minutenlang unter eiskaltes Wasser. Allmählich verebbte der Schmerz, und je mehr die Hitze aus seinem Finger schwand, desto klarer und kühler wurden seine Gedanken. Wie gut, daß ich nicht allergisch bin, schoß es ihm durch den Kopf. Es gab Menschen, für die endete ein Wespenstich tödlich. Tödlich?

Während Christoph sich mechanisch ein kühlendes Gel auf die Wunde tupfte, formte sich in seinem Kopf eine neue Theorie. Gift war es nicht gewesen, das den Tod der Frauen verursacht hatte. Das hatte die Autopsie zweifelsfrei ausgeschlossen. Aber niemand hatte bisher daran gedacht, daß auch körpereigene Stoffe  überdosiert  tödlich sein können. Insulin zum Beispiel. Der Körper absorbierte es sofort, und schon Sekunden später war es nicht mehr nachweisbar.

Wie elektrisiert sprang Christoph auf. Er war felsenfest davon überzeugt, auf dem richtigen Weg zu sein: Es mußte eine Einstichstelle geben. Es war schon nach Mitternacht, doch in diesem Moment war die Zeit bedeutungslos für ihn. Er eilte durch die verlassenen, in fahles Licht getauchten Gänge und öffnete eine der hinteren Türen.

Was bei einem Fremden kaltes Grausen hervorgerufen hätte, nahm Christoph überhaupt nicht mehr wahr. Lautlos krochen zwei unförmige Schatten über den Boden des Wassertanks vor dem Kühlraum. Seit Jahren schon  niemand erinnerte sich genau, wie lange  vegetierten dort zwei monströse Wasserschildkröten. Wer sie angeschafft hatte und warum, wußte man nicht. Wenn die Arbeit sich häufte, kam es vor, daß man innere Organe der Bequemlichkeit halber zu den Schildkröten warf, anstatt sie wieder in die obduzierten Körper einzufügen. Das Schnappen nach dem Fleisch war die einzige Bewegung der beiden Reptilien, die ansonsten apathisch und mit halbgeschlossenen Augen in ihrem Terrarium lagen.

Christoph ging an ihnen vorbei und öffnete zielstrebig die vierte der sechs Kühlkammern. Der Körper von Elisabeth Heller auf der metallenen Bahre war bleich und wächsern, doch trotz der schwarzen Naht und der Totenflecken, die ihren Leichnam blau-violett überzogen, konnte man ihre einstige Schönheit erahnen. Nur der zarte Rosenduft war inzwischen verflogen und hatte einem süßlichen Verwesungsgeruch Platz gemacht.

Christoph zog dünne Gummihandschuhe über und stülpte sich den Mundschutz vors Gesicht. Mit einem speziellen Vergrößerungsglas untersuchte er Zentimeter für Zentimeter die Haut der Toten. Er fand nichts, was seinen Verdacht bestätigt hätte. Während er die Frauenleiche behutsam auf den Bauch drehte, streifte eine Strähne ihres langen, schwarzen Haars über seinen Arm und verfing sich an seiner Armbanduhr.

Für Christoph hatte diese Berührung nichts Zufälliges, sie schien ihm eine Botschaft zu sein. Vorsichtig löste er die Locke und schob gleichzeitig die schwarze Mähne aus ihrem Nacken. Wieder beugte er sich suchend über die weiße Haut. Direkt unter dem Haaransatz, in der Mitte des Genicks, wurde er fündig: eine millimetergroße Öffnung der Haut.

Mit Hilfe einer Spezialsonde untersuchte er die Tiefe des Einstichkanals und machte eine merkwürdige Entdeckung. Es handelte sich nicht um einen belanglosen Einstich in die Epidermis, vielmehr hatte eine Nadel sämtliche Hautschichten durchdrungen und war tief ins Stammhirn gelangt. In der unteren Schädelhöhle lag das Kontrollzentrum für Atmung und Kreislauffunktionen. Die Zerstörung dieses zentralen Punkts führte zu einem Kreislaufzusammenbruch und schließlich zu Herzversagen.

Er vermutete, daß diese Art von tödlicher Verletzung nur durch die professionelle Handhabung einer Akupunkturnadel möglich war  und durch genaue Anatomiekenntnisse. Grasser beherrschte die chinesische Heilkunst perfekt, das hatte Christoph im Polizeibericht gelesen. Was ihn allerdings noch mehr beunruhigte: Auch Dorothee beschäftigte sich mit Akupunktur.

Christoph wußte, was zu tun war. Er hatte keine Zeit zu verlieren.



Nachdenklich blickte Mandy auf die leere Wurstpelle, die vor ihr auf dem großen Steingutteller lag. Fast schämte sie sich ihrer Unmäßigkeit, denn sie hatte im Lauf des Abends tatsächlich  Dorothee hatte sich wie immer mit einigen Salatblättchen begnügt  einen kompletten Ringel fetter Pfälzer Leberwurst vertilgt, dazu ein halbes Glas Senfgurken und mindestens sechs Scheiben frisches Bauernbrot. Es war köstlich gewesen, aber brauchte sie sich nach dieser Völlerei darüber zu wundern, daß sie das Gefühl hatte, in ihrem Magen lagere ein Sack Zement?

Reuelos schmatzte sie noch einmal vor sich hin und ließ die Reste ihrer Brotzeit, die jeden Maurer satt gemacht hätte, im Abfalleimer verschwinden, als es Sturm läutete. Frederick  kam er womöglich doch noch? Für einen Augenblick zog sie in Erwägung, schnell das Licht zu löschen und sich mucksmäuschenstill zu verhalten, doch dann siegte die Neugier.

Sie schlich zur Tür und spähte durch den Spion. Christoph! Um diese Uhrzeit? Sollte er nachts um halb eins nicht besser mit seiner neuen Freundin kuscheln? Oder waren ihm die Schrauben für ein weiteres Ikea-Regal ausgegangen?

»Hallo, Christoph. Gibts Probleme mit der Regalwand?« Mandy hatte den Satz kaum ausgesprochen, als sie stutzte. Ihr Freund sah bleich und übernächtigt aus, und seine Augen spiegelten eine Besorgnis, wie sie sie noch nie an ihm bemerkt hatte.

»Um Himmels willen, wie siehst du denn aus? Ist was passiert?« Mandy zog ihn sanft am Arm. »Komm erst mal rein. Ich wollte mir gerade einen Schnaps eingießen. Du siehst aus, als könntest du auch einen vertragen.«

Christoph nickte stumm und ließ sich erschöpft aufs Sofa fallen. Die Anspannung der letzten Stunden glitt von ihm ab und machte einem Gefühl übermächtiger Müdigkeit Platz. Er hatte sich immer für einen kühlen Kopf gehalten, daher wunderte es ihn um so mehr, daß ein Fall ihn weit über die professionelle Ebene hinaus beschäftigte.

Den Schnaps, den Mandy inzwischen serviert hatte, kippte er in einem Zug hinunter. Darauf schenkte Mandy sich und ihm gleich einen zweiten hinterher. »Bei mir ist es der Magen«, erklärte sie entschuldigend, »zuviel Leberwurst. Und bei dir?« Statt einer Antwort hielt Christoph ihr nur das leere Glas hin.

»Wie? Noch einen?« Er nickte und begann von seiner Entdeckung zu berichten. Als er schließlich bei seinem Verdacht gegen Grasser angekommen war, blickte Mandy ihn verwundert an.

»Bist du deshalb so besorgt? Erstens bin ich durch meine Ermittlungen gegen ihn schon selbst darauf gestoßen, und zweitens steht es doch in der Zeitung. Heute, ganz groß, auf der ersten Seite. Hier, sieh mal.« Mandy hielt ihm die aufgeschlagene Zeitung unter die Nase. »Dem Dornröschenmörder auf der Spur: Polizei verdächtigt Arzt.«

Im Artikel war zu lesen, daß die Polizei einen 53jährigen Arzt verdächtige, sowohl Mona Krug als auch Elisabeth Heller ermordet zu haben. Nachforschungen im Privatleben der beiden Frauen sollten ergeben haben, daß Mona Krug eine seiner Patientinnen und er selbst ein Kunde der Innenarchitektin Elisabeth Heller gewesen sei. Nur zu Kerstin Wallner, dem ersten Opfer der »Dornröschenmorde«, habe die Polizei bislang keinen Bezug herstellen können. Gegen den Arzt spreche außerdem, daß er für keinen der drei Mordfälle ein überzeugendes Alibi nachweisen könne. Trotz aller Indizien habe die Polizei bisher von einer Verhaftung abgesehen. Nach einem mehrstündigen Verhör sei der Mann wieder auf freien Fuß gesetzt worden.

Mandy legte die Zeitung weg und sah Christoph erwartungsvoll an. Er schwieg, putzte umständlich seine Hornbrille und spannte Mandy dadurch unabsichtlich noch mehr auf die Folter.

»Aber«, begann er schließlich bedächtig und hauchte noch einmal auf die Gläser, »die Polizei weiß längst noch nicht alles. Wie sollte sie auch? Das Ausschlaggebende habe ich ja erst heute nacht entdeckt.« Er setzte seine Brille wieder auf, und im Nu waren seine kurzsichtigen Augen auf die Größe von Hosenknöpfen geschrumpft.

»Ich weiß jetzt, wie die Morde begangen wurden. Der Täter hat eine Akupunkturnadel benutzt. Wie du selber weißt, ist Grasser auf diesem Gebiet Spezialist. Und nach den Ermittlungen der Polizei und meinen eigenen Entdeckungen bist du meiner Meinung nach in größter Gefahr. Erstens ist der Täter auf Frauen deines Alters fixiert. Zweitens kannte er seine Opfer. Und drittens«, er machte eine kleine Pause und sah ihr dabei fest in die Augen, »was glaubst du, was passieren würde, wenn Grasser auch nur die kleinste Ahnung hätte, wer für seine Entlarvung beim Sender sorgen wird?«

»Und was soll ich deiner Meinung nach tun?« fragte Mandy.

»Halte dich aus dem Fall raus. Dorothee ist übrigens der gleichen Ansicht. Ich habe schon vor einer Woche mit ihr darüber gesprochen. Hat sie dir denn nichts davon erzählt?«

Mandy blickte ihn erstaunt an. Merkwürdig, Dorothee hatte den ganzen Abend bei ihr verbracht, aber von einem Gespräch mit Christoph hatte sie nicht eine Silbe erwähnt. Warum nur?
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Gebt jedem das, was sich geziemt. 

Hans nimmt sein Gretchen, 

jeder sein Mädchen;

Findt seinen Deckel jeder Topf,

und allen gehts nach ihrem Kopf.

WILLIAM SHAKESPEARE



ABSCHLUSSBERICHT

Detektei ARGUS

Objekt: Richard Grasser



Die Nachforschungen über Richard Grasser, wohnhaft in der Dietlindenstr. 16, 80802 München, ergaben folgende Resultate:

Richard Grasser wurde am 27.1.1948 in Eichberg (Kreis Rhön-Grabfeld) unehelich geboren.

Eltern: Franca Grasser, geboren am 23. 8. 1928 in Launitz (heute: Lounice), sudetendeutscher Flüchtling, verstorben am 27. 2.1948 in Eichberg. Vater laut Geburtsurkunde unbekannt. Grassers Mutter kam bei einem Gebäudebrand ums Leben, der durch beabsichtigte Fremdeinwirkung verschuldet worden war, dabei kamen auch seine Großeltern ums Leben. Mord? (Quelle: Walter Gebauer, Rentner, Fliederweg 4,97657 Eichberg)

Werdegang: Nach dem Tod seiner Eltern und Großeltern wuchs Richard Grasser bis zum Abitur 1967 im Waisenhaus der Gemeinde Willmers auf. Anschließend zwei Jahre Dienst bei der Bundeswehr in Veitshöchheim. Im Alter von 21 Jahren begann G. ein Maschinenbaustudium an der Fachhochschule in Schweinfurt, das er nach zwei Semestern aus unbekannten Gründen abbrach.

Ab 1969 Studium der Medizin in Würzburg, Abschluß mit dem dritten Staatsexamen, ging 1971 als Assistenzarzt nach München an das Krankenhaus »Dritter Orden« und spezialisierte sich ab 1982 mit einer Zusatzausbildung auf Akupunktur und Naturheilverfahren. Eröffnete am 17. 5. 1984 eine eigene Praxis in der Claude-Lorrain-Str. 28 im Münchner Stadtteil Giesing, die er aus unbekannten Gründen 1997 in sein Haus in der Dietlindenstr. 16 verlegte.

Als unwahr stellte sich heraus, daß G. jemals für das Unternehmen MBB tätig war, ebensowenig arbeitete er als Testfahrer für BMW.G. gilt zwar privat als passionierter Motorradfahrer, tatsächlich nahm er aber nie an professionellen Motorradrennen teil. Somit ist auch seine Behauptung, bei den Weltmeisterschaften in Minsk/Rußland im Alter von Mitte Dreißig schwer verunglückt zu sein, widerlegt. Weiter ergab die Recherche, daß G. niemals Patient der Unfallklinik Murnau war, wodurch sich auch seine Behauptung der zweijährigen Querschnittslähmung als unwahr erweist.

G. hatte niemals Kontakt zu dem Burgschauspieler Josef Meinrad. Das ergab ein Gespräch mit dessen Nachkommen. Auch Freunde des Schauspielers erinnern sich nicht, daß Meinrad G. jemals Unterricht gegeben hätte. Der Name Grasser war ihnen gänzlich unbekannt. Aus den Nachforschungen an sämtlichen in G.s Vita genannten Theatern ergab sich, daß G. an keiner dieser Bühnen jemals tätig war. Dagegen war er von 1991 bis 1994 Mitglied der Münchner Laienspielgruppe »Aldente«.

Sämtliche in seiner Vita angegebenen Engagements sind erfunden. Die aufgeführten Zeiträume stimmen allerdings exakt mit den Daten seiner Aufenthalte in der Psychiatrischen Klinik in Gabersee bei Wasserburg überein. G. muß dort regelmäßig behandelt werden, da er an einer schweren psychischen Störung mit der Bezeichnung »Pseudologia phantastica« leidet. Diese Störung zeichnet sich dadurch aus, daß der Patient versucht, mit erfundenen Geschichten die Anerkennung und Zuneigung seiner Mitmenschen zu erlangen. Laut Auskunft von Fachärzten manifestiert sie sich schon in der Kindheit und wird meist durch traumatische Ereignisse hervorgerufen.

Schlußbemerkung: Von fachärztlicher Seite wird dringend davon abgeraten, G. mit seiner »wahren Geschichte« zu konfrontieren. Die durch die Bloßstellung verursachten Aggressionen könnte G. sowohl gegen sich selbst als auch gegen Dritte richten. Nach Meinung des behandelnden Arztes Dr.Lehmann seien die möglichen Auswirkungen als »verheerend« zu bewerten.



Aufatmend schob Mandy den Bericht samt Anlagen und Fotos in den bereits frankierten braunen Umschlag. Pflichtbewußt hatte sie in den vergangenen Wochen regelmäßig ausführliche Berichte an ihre Auftraggeber geschickt, dies war nur die letzte Zusammenfassung.

Ihren Verdacht, Grasser könne der gesuchte Serienmörder sein, verschwieg sie, denn sie hatte im Gefühl, daß dieser Mann eigentlich kein kaltblütiger Serienkiller sein konnte. Wie Dorothee seinerzeit gesagt hatte: Ein Mord brauchte ein passendes Motiv. Und welches sollte Grasser haben? Rache? Aber warum ausgerechnet an diesen Frauen? Es sei denn, sie hatten ihn mit seiner Geschichte erpreßt. Doch woher sollten sie davon gewußt haben? Nein, Mandy schüttelte entschieden den Kopf. Die Theorie hinkte.

Sie klebte den Umschlag zu und fühlte sich wie ein zweiter Judas  mit dem Unterschied, daß sie Grasser für weit mehr als dreißig Silberlinge verkaufte. Ihr schlechtes Gewissen verdrängte sie mit dem Gedanken daran, daß die hübsche vierstellige Rechnungssumme ihr hoffnungslos überzogenes Konto wieder in die schwarzen Zahlen bringen würde.

Sie war pleite bis auf den letzten Heller. Für das dunkelgrüne Samtkleid, das sie bei der bevorstehenden Filmpremiere tragen wollte, hatte sie sogar auf ihren Notgroschen zurückgreifen müssen. Mandy hoffte inständig, daß ihre Auftraggeber ihr das Honorar überweisen würden, bevor die Bank ihr endgültig den Hahn zudrehte. Zweimal schon hatte man sie höflich, aber bestimmt ersucht, ihr Konto endlich auszugleichen.



Der Sekt, den man während der Premierenfeier reichte, war genauso schal wie die Präsentation des Films »Der Schampus«. Deutschlands gefeierter Jungregisseur Eike Cordmann (warum galt ein Mann von Mitte Dreißig eigentlich noch als jung?) hatte eine sorgfältig vorbereitete kleine Rede gehalten und sich anschließend mit gezierter Bescheidenheit vor seinen Darstellern verbeugt. Sein überschwenglicher Dank galt jedem, der während der Dreharbeiten auch nur ein Kabel hochgehalten hatte.

Ein Sektglas in der Hand, lehnte Mandy neben Frederick an der Bar und beobachtete verblüfft, mit welchem Gefühlsüberschwang die Menschen in der Filmbranche miteinander umgingen. Alle schienen sich zu kennen und zu mögen, jeder küßte jeden, und sogar den Kleidern, die nicht einmal die Putzfrau ihrer Mutter getragen hätte, wurde ringsum Bewunderung gezollt. Hier quoll ein Busen aus einem freizügigen Dekolleté, dessen Bräune ebenso künstlich war wie seine Form, dort blitzten teure Jacketkronen zwischen grell bemalten Lippen.

Mandy lauschte den Komplimenten und fragte sich skeptisch nach deren Wahrheitsgehalt, als sie hörte, wie eine bekannte Schauspielerin sich über die lebensfrohe Oberweite einer jungen Kollegin äußerte: »Wißt ihr, worin die sich von uns unterscheidet? Ihre Titten sind größer als ihr Hirn. Wahrscheinlich setzt sie die auch öfter ein.« Sie warf den Kopf zurück und lachte schrill.

Als Mandy auch noch sah, wie der Filmstar Natascha Ziehmann mitten in der Unterhaltung dem gefeierten Jungregisseur den Sekt ins Gesicht schüttete, war sie bereit, an all das zu glauben, was Jackie Collins in ihren Büchern über die Welt der Prominenten preisgegeben hatte. Dabei hatte der gute Cordmann die Schauspielerin in seiner Dankesrede doch wärmstens bedacht.

Mandy ließ sich von dem netten Barkeeper Sekt nachschenken und wandte sich Frederick zu, der gerade die Krawattennadel seines Gesprächspartners mit der König-Ludwig-Frisur bewunderte.

»Vielen Dank«, näselte der, »normalerweise trage ich eine Nadel mit einem Brillantkopf, aber zu diesem Anlaß, und das fühle ich, mein Lieber, ist nur eine Perle angebracht. Sie entschuldigen mich für einen Moment, aber dort drüben sehe ich Frau von Ohoven, und sie würde es mir nie verzeihen, wenn ich sie nicht sofort begrüßte.«

»Das war Dr.Dr.Aumüller«, raunte Frederick Mandy zu. »Ich kenne ihn schon seit Jahren. Wir sind sogar per du«, fügte er mit wichtiger Miene hinzu. Bei jedem anderen hätte Mandy diese Bemerkung albern gefunden, aber bei Frederick, der sonst so gewandt und selbstsicher auftrat, rührte es sie, daß gesellschaftliche Hierarchien für ihn eine so große Bedeutung hatten.

Kaum hatte Mandy den Gedanken zu Ende gedacht, als Frederick sich über die gepflegte Hand einer blonden Frau beugte. Es war Gundula von Heeringen  Mandy kannte ihr faltiges, braungebranntes Gesicht aus der Klatschspalte der Frauenzeitschriften, die sie bisweilen in der Badewanne zu lesen pflegte.

»Wie schön, Frederick, daß wir uns auch einmal wiedersehen«, flötete die Adlige  auch mit ihr war Frederick offensichtlich per du. »Werde ich dich denn auch nächste Woche bei unserer Benefizveranstaltung zugunsten von UNICEF sehen? Valentino wird auch dasein. Vielleicht bringst du deine … ähm … möchten Sie nicht auch kommen?« Sie räusperte sich und richtete ihre stahlblauen Augen irritiert auf Mandy, während ihr zuckersüßes Lächeln im Gesicht haften blieb.

»Sicher möchte sie«, antwortete Frederick rasch und zog Mandy an sich.

»Wie schön, dann sehen wir uns ja alle wieder. Ihr Kleid ist übrigens zauberhaft«, flötete Frau von Heeringen mit glockenheller Stimme, bevor sie wie ein Schmetterling zur nächsten Blüte der Gesellschaft flatterte.

Mandy hätte Frederick gern gefragt, warum er ihr bisher nicht erzählt hatte, daß er all die Menschen, die sie nur aus der Klatschspalte kannte, mit größter Selbstverständlichkeit duzte. Offen gestanden fühlte sie sich etwas verunsichert und hätte sich gern an ihn geschmiegt, doch seine Aufmerksamkeit galt jetzt einem Herrn um die Fünfzig, der ihm eine handgedrehte Monte-Christo-Zigarre anbot.

Resigniert wandte sie sich wieder dem Barkeeper zu. Während sie an ihrem Sektglas nippte, betrachtete sie neugierig Fredericks Gegenüber. Sein schütteres, graumeliertes Haupthaar war im Nacken zu einem dünnen Pferdeschwänzchen frisiert, das er bei jeder Gelegenheit eitel zurechtzupfte.

»Mit Herz-Schmerz lockste doch höchstens noch die Omis hinterm Ofen vor. Wenn du heute mit nem Film richtich Kasse machen willst, denn muß da Action rein, det muß nur so krachen! Vastehste, MGs und son Zeug. Ratatazong, wech is der Balkong, dong.« Er blähte sich auf und vollführte mit den Händen eine Bewegung, die den Einsatz eines Maschinengewehrs andeuten sollte.

Während sich Mandy genervt abwandte, schien Frederick sich gut zu unterhalten. Sie nahm einen großen Schluck aus ihrem Glas und hörte ihn herzlich lachen. Es schien, als würde die Gesellschaft um sie herum ausschließlich aus Filmproduzenten um die Fünfzig mit grauen Pferdeschwänzchen und blonden Barbies im Arm bestehen.

Als wieder einer dieser Typen dicht an ihr vorüberging, konnte Mandy nicht widerstehen: Zielsicher streckte sie die Hand aus und zog an dem eisgrauen Haarbüschel in seinem Nacken. Ein leises »Rratsch« erklang, und der Mann drehte sich blitzartig zu ihr um. Sein Gesicht war vor Ärger puterrot, und Mandy starrte sprachlos auf ihre Hand: Zwischen ihren Fingern hielt sie das haarige Symbol seiner Zunft.

»Geben Sie das sofort wieder her«, zischte der Mann, der Dany de Vito aufs Haar glich, zwischen zusammengebissenen Zähnen und entriß ihr das Haarteil. Während er sich bemühte, das falsche Zöpfchen unauffällig wieder anzukletten, rempelte ihn eine baumlange Gestalt an, und das Schwänzchen flog in hohem Bogen in einen Sektkelch, wo es zwischen den Sektbläschen wie eine ertrunkene Maus trieb. Außer sich vor Zorn schnappte »Shorty« nach seinem Kopfschmuck und suchte schnaufend das Weite.

»Das hätte Herr Cordmann mal verfilmen sollen, das sind doch Geschichten, wie sie das Leben schreibt!« Mandy ließ kichernd ihren Kopf gegen Fredericks Schulter fallen. Doch der reagierte leider völlig humorlos, dabei hatte er Minuten zuvor noch über die albernen Witze des Berliner Produzenten gelacht.

»Du bist ja total betrunken«, sagte er gereizt und schob sie von sich.

»Nein, nicht total betrunken. Was denkst du denn? Ich bin höchstens beschwipst«, antwortete Mandy und klimperte kokett mit den Wimpern. »Du kennst doch den Goethe, oder? Warst du mit dem eigentlich auch per du? Weißt du, was der mal gesagt hat? Was man auch noch so heimlich treiben mag …«

»… merkts Euch wohl, Ihr Herren, es kommt zuletzt an Tag.«

»Richtig«, zwitscherte Mandy erfreut und drehte sich nach dem Goethe-Kenner um, dessen Stimme ihr irgendwie bekannt vorkam. Hinter ihr stand ein Mann mit hellbewimperten Augen und hoher Stirn, auf der unverkennbar Schweißperlen glitzerten: Heino Ruttlich.

»Endlich mal jemand, den ich kenne.« Mandy machte eine ausholende Handbewegung. »Darf ich vorstellen? Heino Ruttlich, Frederick Bergerhoff.«

Kaum hatte sie den Satz beendet, als Ruttlich schon nach ihrer Hand griff und ihr einen feuchten Kuß aufdrückte. Gleichzeitig nutzte er die Gelegenheit, um Mandy ein Stück zur Seite zu ziehen.

»So herzlich, Malina? Damit hätte ich nach unserem letzten Gespräch nicht mehr gerechnet.«

»Dann haben Sie sich eben verrechnet. Und ein Mann mit Ihrer Menschenkenntnis sollte doch wissen, daß Detektive für überraschende Wendungen zuständig sind.«

»Sehr scharfsinnig.« Seine schmalen Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln. »Meine Bewunderung gilt von jeher Frauen, die ebenso schön wie intelligent sind. Sie haben das nur nie verstanden, Malina. Sonst hätten Sie meine Rosengrüße als Kompliment und nicht als Bedrohung empfunden. Aber wie ich sehe, haben sie keine bleibenden Schäden hervorgerufen, weder in Ihrer Seele noch an Ihrem blühenden Körper.« Sein Blick taxierte sie schamlos, und wieder erinnerte er Mandy an einen mordlüsternen Hai.

»Ich habe immer gefunden, daß Sie sich zu wichtig nehmen, Herr Ruttlich. Warum sollte ich Sie als Bedrohung empfinden? Da müßte schon der Wolf kommen und nicht das Rotkäppchen. Verübeln Sie mir die Bemerkung nicht«, charmant lächelnd legte sie ihm die Hand auf den Arm, »aber Ihre selbstgefällige Dreistigkeit habe ich noch nie leiden können. Wofür ich Sie allerdings wirklich bewundere, ist Ihre beharrliche Resistenz gegen offenkundige Abneigung. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, man wartet auf mich.«

Sie wandte sich abrupt ab, doch Ruttlich griff nach ihrem Arm und hinderte sie am Gehen. Das Lächeln war aus seinem Gesicht gewichen, und seine Augen spiegelten die glasklare Härte von Murmeln.

»Sie nennen mich selbstgefällig und sind die Arroganz in Person. Sie urteilen nach der Oberfläche, ohne nach der Ursache zu fragen, und behaupten gleichzeitig, Sie hätten keine Angst. Sie sind eine gottverdammte Lügnerin. Sie wissen genau, was Angst bedeutet, aber Sie wollen sie nicht wahrhaben. Angst macht aus uns Menschen heimtückische, feige Tiere. Wovor fürchten Sie sich? Glauben Sie, daß Elisabeth Angst hatte, als sie dem Tod gegenüberstand?«

Seine feuchte Hand lag noch immer auf ihrem Unterarm, und ganz allmählich wurde sein Griff fester. Der monotone Klang seiner hohen Stimme jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Eigentlich wollte sie gehen, aber die ominösen Worte des Mannes übten eine unerklärliche Faszination auf sie aus. Sie riß sich zusammen.

»Warum sagen Sie mir nicht deutlich, was Sie von mir wollen, anstatt sich immer nur in Orakeln zu ergehen?«

»Ich will, daß Sie auf sich acht geben. Wer sagt Ihnen denn, daß Sie nicht die nächste sind? Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, oder halten Sie sich tatsächlich für unverwundbar? Schönheit und Intelligenz halten den Tod nicht fern.« Das Zischen seiner Stimme wurde immer eindringlicher. »Begehen Sie nicht denselben Fehler wie Elisabeth.« In seinem bislang reglosen Gesicht lag plötzlich der Ausdruck tiefer Trauer.

Mandy sah ihn wie versteinert an und überlegte, ob seine Worte ein Geständnis sein sollten. Sie wollte gerade ihren Mund öffnen, um eine passende Antwort zu geben, als sich eine Hand auf Ruttlichs Schulter legte.

»Dachte ichs mir doch, Heino, daß ich dich in Frau Maltzans Nähe finde.« Es war Cordula Schiller. In ihrem schwarzen Kaftan erinnerte sie mehr denn je an eine alte Fledermaus. Sie warf Mandy einen abschätzenden Blick zu und stieß schrill hervor:

»Ich habe Ihre Rechnung erhalten, meine Teure.« Und dann, völlig übergangslos: »Sie sind mit Frederick Bergerhoff da. Ich habe Sie schon den ganzen Abend beobachtet. Und ich kann nur sagen, Sie sind in jeder Hinsicht eine Abzockerin. Wegen der Rechnung sprechen wir uns noch.«

Mandy sah die Frau entgeistert an. Warum war sie plötzlich so feindselig? Sie war sich keiner Schuld bewußt. »Woher kennen Sie Frederick?«

»Das sollten Sie ihn am besten selber fragen.« Cordula Schiller drehte sich zu Bergerhoff um, der im gleichen Augenblick hinzugekommen war. Obwohl Mandy an seiner Antwort eigentlich brennend interessiert gewesen wäre, beachtete sie ihn nicht, sondern starrte den Mann in seinem Schlepptau an, der ihren Blick mit derselben Verblüffung erwiderte. Bevor einer von beiden etwas sagen konnte, ergriff Bergerhoff das Wort, wobei es Mandy so vorkam, als verberge er hinter seiner Souveränität eine ungewohnte Nervosität:

»Cordula, was für eine Freude, dich zu sehen. Darf ich vorstellen, Cordula Schiller, Heino Ruttlich, Malina Maltzan, und das ist mein Anwalt: Edward von Habeisberg.«

Man reichte sich förmlich die Hand, und seltsamerweise sagte niemand etwas. Frederick, der befürchtete, daß zuviel Stille ihm zum Verhängnis werden könnte, wandte sich gespielt jovial an Edward, der sich bisher vergeblich bemüht hatte, Mandys Blick zu fangen.

»Wenn Sie mal eine tüchtige Detektivin brauchen sollten«, er machte eine Handbewegung zu Mandy, »Frau Maltzan führt eine eigene Privatdetektei.«

»Ich weiß«, sagte Edward trocken, »wir haben unsere Zusammenarbeit vor kurzem beendet.«

»Ach. Sie haben schon zusammengearbeitet? Und jetzt nicht mehr?« Bergerhoff blickte irritiert von einem zum anderen.

»Wir waren sogar per du«, murmelte Mandy in ihr Sektglas.

»Malina fand unsere Verbindung wohl zu unergiebig. Und deshalb hat sie sich nach neuen Auftraggebern umgesehen. Wie ich sehe, gibt der Erfolg ihr recht.« Edward sah ihr geradewegs in die Augen. »Wie lange kennen Sie sich denn schon?« wandte er sich schließlich an Bergerhoff.

»Lange genug, um zu wissen, was wir aneinander haben.« Bei Fredericks Bemerkung schob Cordula Schiller ruckartig ihren Kopf aus dem Ausschnitt des Kaftans und warf Mandy einen giftigen Blick zu. Hatte sie etwa versucht, bei Frederick zu landen, und war abgewiesen worden? Niemand konnte rachsüchtiger sein als eine verschmähte Frau. Während Mandy noch darüber nachdachte, sah Edward seine Befürchtung bestätigt: Die Frau, von deren unersättlicher Leidenschaft Frederick bei ihrem gemeinsamen Abendessen geschwärmt hatte, war Mandy. Und daß sein Klient Fremden gegenüber von ihren Qualitäten als Liebhaberin sprach, gefiel ihm überhaupt nicht. Am liebsten hätte er Mandy gepackt und mit sich fortgezogen.

Gerade überlegte er, ob er Bergerhoffs Geheimnis verraten und damit die Bombe platzen lassen sollte, als in Fredericks Anzugjacke das Handy klingelte. Er nahm das Telefon heraus und meldete sich. Plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck, und er sagte leise:

»Um Gottes willen, bleib ganz ruhig. Ich bin in ein paar Minuten da.« Hastig und ohne eine Erklärung verabschiedete er sich von Mandy, die ihm konsterniert hinterherblickte.



Und dann hatte sie sich doch noch prächtig amüsiert. Nachdem sie aus dem Waschraum zurückgekommen war, wohin sie sich wie immer in solchen Situationen geflüchtet hatte, waren Ruttlich und Cordula Schiller verschwunden, und auch Edward war gegangen. Für einen kurzen Moment hatte Mandy sich gefragt, ob sie es bedauern sollte, und sich dann für ein klares Nein entschieden.

Bis vier Uhr morgens hatte sie mit mindestens zehn Männern getanzt, mehrere unmoralische und zwei Filmangebote bekommen. Außerdem steckte in ihrer Handtasche ein beachtlicher Stapel feinster Visitenkarten. Die Filmbranche schien ein Gewerbe zu sein, in der man die Unterstützung einer Privatdetektivin offensichtlich ganz dringend benötigte.

Als sie eine Stunde später beschloß, nach Hause zu gehen, entdeckte sie an der Bar gleich neben dem Ausgang einen Mann zwischen zwei Blondinen. Seine Haltung erinnerte sie an Edward. War er doch noch nicht gegangen? Ein Teufelchen in ihrem Ohr erinnerte sie an das Gespräch mit Edwards Mutter. »Er sitzt jeden Abend zu Hause und trauert um dich«, wisperte es mit Gwendolyns Stimme, »meinst du nicht, daß er eine zweite Chance verdient hätte?« Als hätte Edward ihre Nähe gespürt, drehte er sich langsam um, und ihre Blicke begegneten sich.

»Hallo, Mandy«, sagte er, »du willst die Party schon verlassen? Warum denn? Schau mal, der kleine Dicke da drüben, mit dem hast du noch nicht getanzt.«

»Du hattest Zeit, mich zu beobachten? Obwohl du dich in so reizender Gesellschaft befindest?« Sie machte eine kurze Handbewegung zu den beiden Blondinen, die ihre wohlgeformten Körper rückenfrei und aufreizend an der Theke drapiert hatten. »Nein, nein, du brauchst mich nicht vorzustellen. Pamela und Dolly, nehme ich an.« Mandy lächelte süß wie ein Engel, und Edward konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, während die beiden Mädchen ihr der Reihe nach ein laszives »Hi« entgegenhauchten.

»Na, dann. Ist wohl besser, ich gehe. Ich möchte euren intellektuellen Dialog nicht unnötig stören.«

»Ach, bleib doch noch.« Den ganzen Abend hatte Edward sich über sich selbst geärgert. Wieso hatte er so kampflos das Feld geräumt? Er kam sich vor wie ein Idiot. Jetzt bot sich ihm eine Gelegenheit, die er nicht noch einmal ungenutzt verstreichen lassen würde. Er sah sie eindringlich an und beugte sich zu ihr vor.

Seine Geste hätte durchaus etwas Eindrucksvolles, ja sogar Bezwingendes gehabt, wäre er nicht mit der glatten Sohle seiner maßgefertigten italienischen Schuhe von der Chromstange des Hockers abgerutscht. Er verlor das Gleichgewicht und landete mit dem Hinterteil auf dem Parkett.

Hochmut kommt vor dem Fall. Mandy konnte sich ein Lachen nur mühsam verkneifen. Doch der Anblick des stets um lässige Eleganz bemühten Edward in dieser lächerlichen Lage hatte gleichzeitig etwas Rührendes. Betreten rappelte er sich wieder auf, klopfte sich den imaginären Staub von der Hose und wartete auf Mandys hämische Bemerkung. Obwohl sie nur nachsichtig lächelte, dachte er, daß er nicht nur ein Idiot war, sondern jetzt auch noch wie einer aussah. Als Mandy ihn augenzwinkernd fragte, ob er vielleicht etwas zuviel getrunken habe, durchzuckte ihn blitzartig ein Gedanke, und er warf ihr seinen hilflosesten Blick zu.

»Na ja, noch bin ich nicht am Lallen, aber den Alkoholtest der Polizei würde ich wahrscheinlich nicht bestehen. Ich denke, es ist besser, ich nehme mir jetzt ein Taxi nach Hause.« Er blickte Mandy schräg von der Seite an und kramte gleichzeitig in seinem Portemonnaie.

»Hm. Sieht so aus, als müßte ich zu Fuß nach Hause gehen. Dolly und Pam haben mich offensichtlich die letzten Scheinchen gekostet.«

Mandy überlegte einen Augenblick lang. Natürlich könnte sie ihm das Geld fürs Taxi vorstrecken, aber es gab da auch eine andere Möglichkeit … Und das Ganze hätte nicht einmal einen unehrenhaften Charakter, denn sie würde ihn ja völlig selbstlos aus seiner mißlichen Lage befreien.

»Du kannst sicherlich auch nicht mehr fahren, oder?« Edwards Ton machte die Frage zu einer Feststellung. »Meinst du, Herr Bergerhoff hätte etwas dagegen, wenn ich in deiner Garage übernachten würde?«

»Weiß ich nicht«, lächelte Mandy. »Aber ich hätte etwas dagegen. Ich könnte nie verantworten, daß du dir in der kalten Garage eine Erkältung holst.« Ihre Stimme senkte sich ein wenig. »Wir werden Frederick fragen, ob er nicht eine Suite für dich frei hat.«

Edwards lächelndes Gesicht erstarrte zu einer Grimasse. »Das ist doch nicht dein Ernst, oder?«

»Nein, ich mache Spaß«, grinste Mandy und zog ihn kameradschaftlich vom Stuhl. »Jetzt komm, wir werden schon ein Plätzchen für dich finden.«

Beim Hinausgehen fiel Mandys Blick auf eine Blumengirlande. Jemand hatte dort das Produzentenzöpfchen zum Trocknen aufgehängt. Hätte dieser groteske Anblick sie nicht so fasziniert, wäre ihr Edwards siegesgewisser Blick nicht entgangen. Sein Ziel war endlich in greifbare Nähe gerückt.



»Hier … oder drüben?« fragte Edward mit unsicherer Stimme.

»Du schläfst hier«, schmetterte Mandy seine Frage kategorisch ab und klappte mit einem Ruck das Bettsofa auf. Es war merkwürdig, wieder mit Edward in derselben Wohnung zu sein. Aber trotz des Prickelns, das sie durch jede Hautschicht spürte, sträubte sie sich dagegen, eine allzu große Vertrautheit aufkommen zu lassen. Außerdem hatte sie ein schlechtes Gewissen Frederick gegenüber. Obwohl er ihr in dieser Hinsicht vermutlich in nichts nachstand. Sein seltsamer Abgang an diesem Abend erboste sie immer noch.

Noch mehr verwirrte sie aber ihr eigenes Gefühlschaos. Bislang hatte sie immer gewußt, wem ihre Gefühle galten, und wenn es einen Mann in ihrem Leben gab, dann hatte sie ein anderer nicht interessiert. Die Tatsache, daß sie im Begriff war, jemanden zu betrügen, gefiel ihr überhaupt nicht. Einerseits. Andererseits war sie plötzlich ihre eigene Herrin, und nach dieser Unabhängigkeit hatte sie schließlich seit der Trennung von Edward gestrebt.

Wie scharfsinnig Mandys Betrachtungen auch waren, dem Hang, sich selbst zu belügen, konnte sie zeitweise nicht widerstehen. Er machte die Dinge manchmal so einfach.

Edward lag mittlerweile unter der Wolldecke auf dem Bettsofa, doch der Gedanke an Mandy hinderte ihn am Einschlafen. Während er sie im Bad rumoren hörte, überlegte er, wie er am geschicktesten vorgehen sollte. Eine bessere Gelegenheit würde sich nicht mehr bieten …

Irgendwann mußte er doch eingeschlummert sein, denn zwei Stunden später riß ihn etwas aus dem Schlaf. Er wußte nicht, ob es ein Geräusch gewesen war oder ein Gedanke. Wie unter Zwang stand er auf und schlich auf Zehenspitzen durch die Wohnung. Aus Mandys Schlafzimmer drang kein Laut. Vorsichtig drückte er die Klinke nach unten. Eingekuschelt unter einer dicken Daunendecke lag Mandy auf der Seite, das Haar zerzaust und den Zeigefinger der linken Hand in einem Mundwinkel, was ihr trotz der entspannten Haltung auch im Schlaf ein nachdenkliches Aussehen verlieh.

Ihr Anblick ließ ihn die guten Vorsätze fast vergessen. Der Drang, es zu tun, war fast übermächtig, aber als sie sich im Schlaf bewegte und ihm ihr Gesicht zuwandte, zog er die ausgestreckte Hand wieder zurück und verließ das Zimmer genauso lautlos, wie er gekommen war. Er kroch zurück in sein Bett und versuchte angestrengt, an etwas anderes zu denken als an die Frau nebenan.



Wie dann letztendlich alles gekommen war, hätte Mandy hinterher nicht mehr sagen können. Während sie Frühstück zubereitete, hatte Edward ein Bad genommen. Durch die ungewohnte, aber vertrauliche Atmosphäre hatte Mandy das Gefühl, als hätte es nie eine Trennung gegeben und als wäre Edward nie weg gewesen. Alles war wie früher. Fast. Denn da war immer noch der Gedanke an das Feuerzeug in Elisabeth Hellers Wohnung.

Als er ihr dann so vertraut beim Frühstück gegenübergesessen hatte, war die Frage mit einem Mal über ihre Lippen gekommen. Zu ihrer Verwunderung war Edward allmählich mit der Wahrheit herausgerückt. Er habe sie bislang verschwiegen, antwortete er, weil der Verdacht, der ohnehin schon auf ihm lastete, dadurch verstärkt worden wäre. Für den Umstand, daß sein Feuerzeug auf dem Tisch von Elisabeth Heller gelegen hatte, gab es eine ganz simple Erklärung: Er hatte sie tatsächlich einige Tage vor ihrem Tod aufgesucht, weil er sie mit der Innenausstattung seiner neuen Wohnung beauftragen wollte. Schließlich könne er nicht auf Dauer bei seiner Mutter leben. Das Verschwinden des Feuerzeugs sei ihm erst dann aufgefallen, nachdem er es in Elisabeths Apartment entdeckt habe.

Mandy hatte seiner Geschichte mit großen Augen gelauscht und ihm schließlich geglaubt. Wie hatte sie auch nur die Vermutung hegen können, hatte sie sich beschämt gefragt, daß Edward, der Mann, den sie geliebt hatte, ein Mörder sein könnte?

Nach seiner Erklärung hatten sie beide eine Weile geschwiegen, und Mandy war erschreckend klar geworden, daß sie beinahe einen nicht wiedergutzumachenden Irrtum begangen hätten, nur weil so vieles lange unausgesprochen geblieben war.

Plötzlich war alles wieder da, jede Geste, jedes Wort, jede noch so kleine Szene, die an früher erinnerte. Und mit der Erinnerung stieg auch die Sehnsucht hoch, und beide wußten nicht mehr, wie sie dieses Gefühl voreinander verbergen sollten.

Es war Edward, der als erster seine Hand ausstreckte, während Mandy mit den Tränen kämpfte. Später konnte sie sich nicht mehr erinnern, wann sie seine Umarmung gespürt hatte, aber sie wußte noch genau, daß es wie ein Nachhausekommen gewesen war. Es lag eine unendliche Sicherheit darin und zugleich das Versprechen eines Neubeginns. Für beide war es die Erkenntnis, das gefunden zu haben, wonach sie lange gesucht hatten.

Als sein nackter Körper sich ihrem genähert hatte, war seine kantige Unnahbarkeit, die sie früher immer gestört hatte, auf einmal verschwunden. Er hatte sich weich an sie geschmiegt, und obwohl die Art, wie sie einander berührt hatten, wohltuend vertraut war, hatte darin auch etwas aufregend Fremdes gelegen. Und als er schließlich in sie eingedrungen war und sich vorsichtig, wie um nichts zu zerstören, in ihr bewegt hatte, war die Liebe, die sie in diesem Augenblick für ihn empfand, beinahe schmerzhaft gewesen.

Sie hatte die Augen geschlossen und das Keuchen ihres eigenen Atems gehört. In diesem Moment hatte sie eine Bereitschaft zur Hingabe gespürt, die sie zuvor noch geängstigt hätte. Doch das einzige, was sie in diesem Moment wirklich befürchtet hatte, war, daß alles viel zu schnell vorüber sein könnte. Aber Edward hatte sie mit einer Intensität geliebt, derer er sich selbst bislang nicht für fähig gehalten hätte.

Dann hatte alles von neuem begonnen, und alle Grenzen schienen plötzlich verwischt zu sein. Sie empfanden eine Mischung aus Triumph und beruhigendem Beschütztsein. Aus Wildheit und Zärtlichkeit, aus fortwährendem Verlangen und satter Zufriedenheit.

Anstatt wie ein kurzer Rausch zu verfliegen, wurde aus der Leidenschaft ein inniges Gefühl der Zusammengehörigkeit. Der Gedanke, sich auch nur für kurze Zeit zu trennen, tat fast körperlich weh. Was zählte, war allein ihr Zusammensein. Es gab keine Verpflichtungen, und das Klingeln des Telefons schien von weit her zu kommen und war nicht wirklich existent.

Erst am Dienstagmorgen war Mandy bereit, wieder einen Schritt in die Welt außerhalb ihres Kokons zu setzen, und erst da fiel es ihr auf, daß sie Frederick an einer Kreuzung weit hinter sich gelassen hatte. Sie war erschrocken über sich selbst und ihre rigorose Entscheidung, die trotzdem eine ihrer leichtesten gewesen war.

Ihr Entsetzen über Edward, hätte sie ihn sehen können, wäre weitaus größer gewesen: Statt einen wichtigen Geschäftstermin wahrzunehmen, schmückte er zwei Gräber, auf denen die Totenkränze allmählich verfaulten, mit einer Fülle dunkelroter Rosen.
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Die Tage der Liebe, 

wie Rosen so schön  

sie blühn ja nur einmal

und müssen vergehen … 

UNBEKANNT



Schwüle Stille lag über der schweren feuchten Erde, kein Laut durchdrang die gläsernen Wände, ehe das Knarren der Tür die Ankunft des Mörders verriet. Schritte knirschten auf dem sandigen Boden, stockten und hielten inne.

Tief inhalierte die Person den süßen Duft der gerade erblühenden Rosen. Es war ein intensiver, beinahe betäubender Geruch. In der Wärme des Gewächshauses fühlte sie sich zu Hause, geborgen wie in einer warmen schützenden Höhle. Diese Vorstellung hatte sie schon als Kind in den Schlaf gewiegt, wenn der Dämon nachts mit seinen dumpfen Schatten gedroht hatte.

Ihre Erinnerungen abschüttelnd, griff die Gestalt nach der abgenutzten Gartenschere und durchtrennte den Stiel einer Rose, deren Blüte in ihrer samtigen violetten Röte von fast schamloser Schönheit war. Rose um Rose fiel in einen Korb, und bei jeder gefallenen Blüte ließ der Gedanke an das, was bald folgen würde, ihr Blut ekstatisch pulsieren. Nur noch ein paar Rosen mehr, und es würden genug sein, um die letzte Tote damit zu kränzen. Eine einzige Blume noch …

Zärtlich berührte die Schere das dunkle Grün des holzigen Stengels. Plötzlich wurde die Zerstörung offenbar: Um die halbgeöffnete rote Knospe wand sich ein klebriges Gespinst aus glitzernden transparenten Fäden wie ein todbringender Kokon. Der Ekel, den sie empfand, war unbeschreiblich, die Wut über das eigene Verschulden überwältigend. Sie hatte zu lange gewartet und die Blumen vernachlässigt, und nun war das, was sie über Jahre aufgezogen und gepflegt hatte, vom Ungeziefer hämisch hingerichtet. Fast alle Rosen waren Opfer einer unersättlichen Gier der Natur geworden.

Niemand sonst hörte den verzweifelten Schrei. Doch es war, als würde sein Echo zwischen den Wänden des Gewächshauses niemals mehr verhallen wollen.



Vor ihm lag ein Stapel Akten. Wie an jedem Morgen hatte Frau Altmann sie auf Edwards Schreibtisch ausgebreitet. Überhaupt war alles wie an jedem Morgen: Es roch nach frischem Kaffee, und von draußen ertönte das vertraute Klappern einer elektrischen Schreibmaschine. Seine Sekretärin war eine energische Frau in den mittleren Jahren, der die Tradition über alles ging. Sie hatte eine tief verwurzelte Abneigung gegen Veränderungen und weigerte sich deshalb, mit einem modernen Computer zu arbeiten.

»Ich habe schon immer auf der Maschine geschrieben, warum soll das plötzlich anders werden?« hatte sie kategorisch erklärt, und Edward hatte es inzwischen aufgegeben, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Er schmunzelte kurz bei dem Gedanken an die endlosen Diskussionen, die er mit Frau Altmann über das Für und Wider moderner Technologien geführt hatte.

Nach den Ereignissen der letzten Tage fiel es ihm schwer, sich auf den üblichen Kanzlei-Alltag zu konzentrieren. Statt mit den Mandanten beschäftigten sich all seine Sinne mit Mandy. Edward ahnte, daß die vergangenen beiden Tage nicht nur von kurzfristiger Bedeutung sein würden. Er zappelte  wenn auch nicht gerade unfreiwillig  an Mandys Haken.

Doch wie enthusiastisch seine Gefühlsregungen auch gewesen waren, die tiefe Furcht vor einer festen Bindung war nur zum Teil gewichen. Und genau das war es, was Mandy jetzt wohl von ihm erwartete: das Lippenbekenntnis für die Ewigkeit. Wenn er sie nicht wieder verlieren wollte, mußte er handeln.

Er seufzte. Warum machten Frauen die Dinge nur so kompliziert, indem sie alles auf einmal haben wollten? Das wollte er zwar auch, aber war es denn unbedingt nötig, diese Absicht staatlich besiegeln zu lassen? Sich so fest auf jemanden einzulassen bedeutete ständige Nähe, fast schon ein Ausgeliefertsein, und Edward zweifelte immer noch daran, ob er dem wirklich gewachsen war.

Er wand sich in seinem Sessel, als könne ihm eine bequemere Haltung die Zweifel nehmen, doch gleichzeitig wußte er sehr genau, daß ihm dabei nichts und niemand helfen konnte. Die Entscheidung lag allein bei ihm. Dabei liebte er Mandy, davon war er überzeugt. Jedesmal, wenn er geglaubt hatte, sie zu kennen, offenbarte sie ihm eine neue Seite ihres Charakters. Sie konnte sanft und liebevoll sein, besaß aber auch jenes ungezügelte Temperament, das ihn manchmal ebenso wahnsinnig machte wie ihre außerordentliche Scharfzüngigkeit.

Eine wilde Zärtlichkeit für sie stieg in ihm auf, die Sehnsucht wurde fast unerträglich. Am liebsten wäre er aufgesprungen, hätte den ganzen unwichtigen Bürokram hinter sich gelassen und Mandy endlich in die Arme genommen. Es wurde Zeit, sich der Angst zu stellen. Und in diesem Moment wußte er, was zu tun war.



Mandy hatte den Tag einfach vertrödelt. Bewußt und mit dem größten Vergnügen. Nachdem Edward gegangen war, hatte sie ein ausgiebiges Schaumbad genommen und vor sich hingeträumt. Nichts lag ihr momentan ferner, als sich in das strenge Korsett des Alltags zu zwängen. Sie wollte nichts anderes, als das Glück der letzten beiden Nächte in Gedanken immer wieder neu erleben. Fast hatte sie das Gefühl, als sei diese gedankliche Wiederholung noch vollkommener, noch erregender als die Wirklichkeit.

Irgendwann mußte sie eingeschlafen sein, denn als sie wieder zu sich kam, war es draußen schon dunkel. Sie sah auf die Uhr und stellte fest, daß sie mehr als vier Stunden geschlafen hatte. Niemand hatte sie gestört, nicht einmal Frederick hatte angerufen. Seltsam. Sie hatte seit zwei Tagen nichts von ihm gehört. Offensichtlich hatte er  genau wie sie  nicht einmal den Hauch eines schlechten Gewissens.

Prompt wurden ihre Gedankengänge vom Klingeln des Telefons unterbrochen. Es war Dorothee. Mandy freute sich: endlich jemand, mit dem sie sich ungestört und ausführlich über alles unterhalten konnte. Doch Dorothee schlug vor, das Gespräch auf den nächsten Tag zu verschieben. Sie habe noch eine Verabredung, sagte sie. Für Mandy klang es allerdings wie eine Ausrede. Merkwürdig.



Von jeher hatte sie Krankenhäuser mit ihrem Geruch nach Krankheit und Desinfektionsmitteln und dem Anblick bleicher Gestalten in Bademänteln verabscheut. Jedesmal, wenn Mandy ihre Freundin im Klinikum Rechts der Isar abholte, wo diese über einige Belegbetten verfügte, wurde es ihr wieder bewußt. Schon der Gedanke an Krankenhäuser rief freudlose Kindheitserinnerungen in ihr wach. Als kleines Mädchen war sie schwer krank gewesen  sie hatte an Hepatitis gelitten und war im Alter von acht Jahren an einem Nierenabszeß operiert worden , so daß sie von Hospitälern für ihr Leben kuriert war.

Energisch stieß sie die schwere Eingangstür auf und fühlte plötzlich einen Stoß zwischen Magen und Herz. Ein großer, blonder Mann kam mit gehetzten Schritten direkt auf sie zu. Frederick. Sie blieb stehen, und in diesem Augenblick erkannte er sie. Mandy hatte den Eindruck, als sei ihm die Begegnung fast peinlich, denn als sie ihn ansprach, blickte er verlegen zur Seite.

»Frederick! Was machst du denn hier? Ist jemand krank?«

»Krank? Wieso?« Er lachte gezwungen. »Ach so, ja, stimmt. Meine Mutter wurde … ähm … operiert …«

»Ist es schlimm?« Mandy sah ihn mit gerunzelten Brauen an.

»Nein, sie ist Gott sei Dank über den Berg.«

»Was fehlt ihr denn?«

»Was ihr fehlt … Sie hat irgendwas mit der Schilddrüse. Du weißt ja, wie Ärzte sind. Sie sagen einem nichts Genaues.«

»Ah ja.« Mandy kam es vor, als würde ihr gerade eine faustdicke Lüge aufgetischt. Wenn es um den Gesundheitszustand seiner Mutter tatsächlich nicht so schlimm bestellt war, warum war er dann auf der Premierenfeier so überstürzt davongeeilt und hatte sich seitdem nicht mehr gemeldet?

Als könnte er ihre Zweifel riechen, sagte er im selben Moment: »Du, ich hatte wirklich vor, dich anzurufen. Aber ich bin bisher nicht dazu gekommen. Sei mir nicht böse, aber ich muß jetzt wirklich los. Ich meld mich. Versprochen.« Und schon war er durch die Tür verschwunden.

Konsterniert blickte Mandy ihm hinterher. Sein Benehmen war wirklich mehr als verdächtig. Noch nie hatte sie ihn so kurz angebunden erlebt. Und dann diese merkwürdige Geschichte mit seiner Mutter. Aber wenn sie nicht stimmte, was wollte er dann im Krankenhaus?

Sie hätte alles gegeben, um den Grund für seine Geheimniskrämerei zu erfahren, gleichzeitig hatte sie Angst vor der Wahrheit, die sie eigentlich schon ahnte. Wenn sich seine Erklärungen als Lügen herausstellten, dann gab es nur einen Grund, der seine Anwesenheit hier erklärte: Dorothee.

Hatte ihre Freundin sich in letzter Zeit nicht eigenartig verhalten? Erst kürzlich hatte Mandy vermutet, Dorothee habe jemanden kennengelernt  sie hatte plötzlich so zufrieden gewirkt. Auf Mandys zähe Nachfragen hin hatte sie allerdings nur betreten abgewinkt. Ganz so, als habe sie ein schlechtes Gewissen.

Mit einem mulmigen Gefühl betrat Mandy das Arztzimmer. Dorothee wandte ihr den Rücken zu und sprach gerade in ihr Diktiergerät. Als sie Mandys Schritte hörte, drehte sie sich um und lächelte ihr herzlich zu. Mandy setzte sich auf das abgewetzte Sofa und beäugte mißtrauisch ihre Freundin, aber nichts deutete darauf hin, daß sie Minuten zuvor eine leidenschaftliche Begegnung mit Frederick gehabt haben sollte. Sie war so gedankenverloren, daß sie gar nicht bemerkte, wie Dorothee ihr Diktiergerät abschaltete und sich den Mantel überzog.

»Wollen wir gehen?« Ihre Stimme ließ Mandy erschrocken hochfahren. Bevor sie sich mit Dorothee in einem hübschen Café niederließ, mußte sie die Wahrheit wissen. Sie versuchte, so ungezwungen wie möglich zu klingen.

»Ich habe gerade Frederick im Foyer getroffen. Weißt du, was er hier im Krankenhaus macht?«

»Woher soll ich das wissen? Du bist doch mit ihm liiert.« Damit hatte sie eindeutig recht, und Mandy erkannte, daß sie ihre Taktik ändern mußte, wollte sie sich nicht verdächtig machen.

»Ich hab dir doch erzählt, daß er sich seit drei Tagen nicht mehr gemeldet hat. Und die Geschichte, die er mir gerade erzählt hat, klang völlig hanebüchen.«

»Wieso, was hat er denn erzählt?«

Mandy faßte Fredericks verworrene Erklärungen kurz zusammen und studierte dabei eingehend das Gesicht ihrer Freundin.

»Das haben wir gleich«, sagte Dorothee und ging an den Computer. »Wenn seine Mutter stationär hier ist, dann ist sie auch registriert.« Es dauerte nicht lange, und ein süffisanter Zug umspielte Dorothees Mundwinkel. »Aha. Da haben wirs ja schon. Anna-Lena Bergerhoff. Blinddarmdurchbruch. Vor drei Tagen operiert.«

»Blinddarmdurchbruch? Mir hat er erzählt, sie hätte was an der Schilddrüse.«

»Hat er dir auch erzählt, daß er eine ganz junge Mutti hat? Sie ist nämlich erst vier.«

»Vier? Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr.« Bevor Mandy noch etwas sagen konnte, meldete sich Dorothees Pieper. Ein Notfall.

Immer noch völlig verwirrt machte sich Mandy auf den Weg zur Cafeteria, um dort auf ihre Freundin zu warten. Sie kam sich ein wenig lächerlich vor, daß sie noch vor wenigen Minuten gedacht hatte, Dorothee und Frederick hätten ein Verhältnis miteinander. Trotzdem wurde sie nicht schlau aus den Vorfällen.

Gerade als sie sich mit einem dampfenden Becher Kaffee an einen der Tische gesetzt hatte, glaubte sie eine Vision zu haben: Ein großer dunkler Vogel erschien im Türrahmen, blickte mit glitzernden Augen durch den Raum und stelzte schließlich auf die Theke zu. Sekunden später drehte sich der Vogel um, und Mandy erkannte Cordula Schiller. Ihr Gesicht hatte eine verblüffende Ähnlichkeit mit einem Geier, was durch den kleinen, weißen Pelzkragen, den sie modebewußt um den Hals trug, noch unterstrichen wurde.

»Ach, Frau Maltzan. Immer in der Nähe von Herrn Bergerhoff. So etwas wie Pietät kennen Sie wohl gar nicht, oder?«

»Wie gut, daß ich Sie treffe, Frau Schiller.« Mandy zog es vor, die Bemerkung ihrer Auftraggeberin zu übergehen. »So etwas wie Zahlungsmoral scheinen Sie nicht zu kennen. Sie haben noch eine Rechnung bei mir offen. Oder haben Sie mein Honorar inzwischen überwiesen?«

Cordula Schiller beschränkte sich darauf, Mandy für einen Augenblick schweigend zu mustern. Dann sagte sie kühl: »Das Geld wird an Sie transferiert werden, sobald Herr Ruttlich die Abrechnung unterschrieben hat.«

»Schön, Frau Schiller, das wollte ich nur hören. Dann ist ja alles klar. Einen schönen Tag noch.« Mandy wandte sich ab, doch Cordula Schillers kräftige Hand krallte sich in ihren Jackenärmel.

»Bevor Sie gehen, meine Liebe, hätte ich Sie gerne noch etwas gefragt. Haben Sie eigentlich kein schlechtes Gewissen dabei, zwei kleinen Kindern den Vater zu nehmen? Noch dazu, wenn die Jüngste schwer krank in der Klinik liegt? Sie wollen sicherlich wissen, warum ich so gut darüber Bescheid weiß? Sabine Bergerhoff ist seit Jahren eine meiner engsten Freundinnen.«

»Sabine Bergerhoff?« Mandys Herz schlug bis zum Hals.

»Fredericks Frau. Sie sind seit acht Jahren verheiratet, ich war Trauzeugin und bin außerdem die Patin der kleinen Anna-Lena.«

Also doch! Mandy fragte sich, wie Frederick es geschafft hatte, seine Familie so lange vor ihr zu verheimlichen. Bei ihm zu Hause hatte sie nicht die Spur einer anderen Frau geschweige denn von Kindern entdecken können. Vor allem hatte er niemals auch nur eine einzige Bemerkung gemacht, die darauf hätte schließen lassen können.

Mit einem Mal wurde ihr schlecht. Doch auf keinen Fall wollte sie sich vor der Regisseurin eine Blöße geben, und so riß sie sich zusammen. Über ihren Kaffeebecher hinweg warf Mandy ihr einen Blick zu, der signalisieren sollte, daß sie über den Dingen stand. »Besser ein verheirateter Mann, als immer noch vom Ex zu träumen, nicht wahr, Frau Schiller?«

»Ich weiß gar nicht, was Sie meinen.«

»Haben Sie mir nicht davon vorgeschwärmt, wie das bei manchen Geschiedenen so ist? Oder verwechsle ich da was? Na ja, egal. Jedenfalls weiterhin viel Spaß beim Sex mit dem Ex.« Mandy atmete tief durch, straffte die Schultern und verließ mit erhobenem Kopf die Cafeteria. Auf dem Flur kam ihr Dorothee entgegen.



»Du liebe Zeit, habe ich hier einen zweiten Notfall?« fragte sie mit einem Blick auf Mandys kalkweißes Gesicht.

»Du kannst mich gleich verarzten. Aber laß uns erst aus der Reichweite dieser Giftspritze verschwinden.« Mandy drehte sich um, aber von Cordula Schiller war nichts mehr zu sehen.

Um den Gedanken an ihr verpfuschtes Liebesleben zu verdrängen, saß die Regisseurin vor einem Stück Kirschkuchen mit der doppelten Portion Schlagsahne. Doch auch siebenhundertfünfzig Kalorien vermochten ihren Frust nicht zu lindern. An ein philosophisch-nachdenkliches »Wir-und-die-Männer«-Gespräch mit Dorothee war natürlich nicht mehr zu denken. Eher an einen »Männer-sind-doch-Schweine« -Monolog, den Mandy auf dem Weg ins Café Glockenspiel wutentbrannt von sich gab. Je mehr Mandy sich darüber ereiferte, mit wieviel Kalkül Frederick sie hintergangen hatte, desto zorniger wurde sie. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus: »Tut mir leid, Dorothee, aber ich will jetzt Klarheit. Es hat ja keinen Zweck, dir die Ohren vollzujammern, und er kommt ungeschoren davon.« Mit wehendem Mantel verließ sie das Café.

Zwanzig Minuten später stand sie vor Fredericks Haus. Ihr Zorn war kein bißchen verraucht, ganz im Gegenteil  beim Anblick der vertrauten Umgebung, die ihm als Kulisse für seine Lügen gedient hatte, loderte er erst recht auf. Sie drückte so lange auf die Klingel, bis die Haustür aufgerissen wurde und Frederick vor ihr stand.

»Was zum Teufel …« Erschrocken blickte er sie an. »Malina! Wo kommst du denn her?«

»Aus dem Krankenhaus, das weißt du doch. Und weißt du, wen ich dort getroffen habe? Deine Mutter! Erstaunlich, wie gut sie sich gehalten hat.«

»Wie meinst du das?« In Fredericks Augen lag ein unruhiges Flackern.

»Na, ich spreche von dem biologischen Wunder in eurer Familie. Einmalig auf der ganzen Welt. Ein Sohn, der älter ist als seine Mutter. Habt ihr euch eigentlich schon ins Guinness-Buch eintragen lassen?«

»Malina, laß mich doch erklären«, versuchte er sie zu beruhigen. Weiter kam er nicht, da war sie schon an ihm vorbeigestürmt und hielt ihm ein Paar kleiner rosa Gummistiefel unter die Nase.

»Und was ist das? Willst du mir etwa erzählen, deine Mutter kauft ihre Schuhe in der Kinderabteilung? Verdammt, Frederick, warum hast du mir nicht erzählt, daß du zwei Kinder hast und verheiratet bist!«

Statt ihr eine Antwort zu geben, blickte er sie stumm und vorwurfsvoll an, als wäre es eine Dreistigkeit, ihn mit seiner Unaufrichtigkeit zu konfrontieren. Er wandte seinen Blick von ihr ab und ging kommentarlos ins Wohnzimmer. Fassungslos über seine Gleichgültigkeit blieb Mandy einen Augenblick in der Diele stehen. Dann tobte sie hinter ihm her.

»Willst du mir vielleicht eine Antwort geben?« Sie baute sich vor ihm auf. Ihre Mundwinkel zitterten, und die Tränen lauerten schon.

»Ja«, sagte er und musterte sie mit einer Kühle, die sie bei ihm niemals für möglich gehalten hätte. »Ich finde es unmöglich, daß du hinter mir herspionierst. Gerade von dir hätte ich wesentlich mehr Klasse erwartet  aber anscheinend ist dir dein Beruf schon in Fleisch und Blut übergegangen.«

Verblüfft starrte sie ihn an. Ausgerechnet er, der sie von Anfang an bewußt getäuscht hatte, besaß jetzt die Frechheit, ihr fehlende Klasse vorzuwerfen. Hielt er sie ernsthaft für so dumm, daß sie auf diesen miesen Trick hereinfiel? Mandy holte tief Luft.

»Frederick, ich mußte dir gar nicht hinterherspionieren. Cordula Schiller, die Busenfreundin deiner Frau, hielt es für dringend notwendig, mich über deine Familienverhältnisse aufzuklären. Ich habe sie in der Krankenhaus-Cafeteria getroffen, während ich auf Dorothee wartete. Glaub mir, sie hat mir mit Wonne von Sabine und Anna-Lena erzählt. Und das zweite Kind, ist es ein Junge oder auch ein Mädchen?«

»Ein Junge«, antwortete Frederick dumpf. »Julian  er ist zwei Jahre alt.«

»Genauso, wie es sein soll  ein Junge und ein Mädchen, Brüderchen und Schwesterchen, ganz wie im Märchen.« Auch wenn die Ironie ihrer Worte nicht besonders stechend war, so war sie doch der einzige Weg, um die Fassung nicht vollends zu verlieren. Plötzlich erschien ihr der ganze Streit sinnlos, und sie ließ sich erschöpft in einen Sessel fallen.

»Frederick«, sagte sie und merkte selbst, wie dünn ihre Stimme klang, »warum hast du mir nicht die Wahrheit gesagt? Und vor allem: Wo hast du deine Familie bislang versteckt? Ich war so oft mit dir hier, und es hat nie irgendein Anzeichen dafür gegeben, daß außer dir noch jemand hier wohnt.«

»Sabine und ich leben seit einem Jahr getrennt. Ich hier und sie auf Mallorca. Sie war jetzt in München, um ihre Eltern zu besuchen. Als wir auf der Premierenfeier waren, ist bei Anna-Lena der Blinddarm durchgebrochen, deshalb mußte ich so dringend weg. Bis die Kleine wieder gesund ist, wohnen Sabine und Julian natürlich hier.«

»Warum hast du mir nichts davon erzählt? Ich dachte, dir liegt etwas an mir und unserer Beziehung.«

»Das verstehst du nicht.« Das schlechte Gewissen stand ihm jetzt deutlich ins Gesicht geschrieben, aber er brachte es nicht fertig, ihr in die Augen zu sehen.

»Das verstehe ich sehr gut. Du warst an einer ernsthaften Beziehung gar nicht interessiert, an einer Beziehung, auf die man baut, aus der etwas entsteht. Du wolltest in erster Linie Spaß. Dir ging es darum, deine Bedürfnisse zu befriedigen, aber an mich und meine Gefühle hast du keine Sekunde gedacht. Und wie praktisch, so konnte ich dir wenigstens nicht mit lästigem Scheidungsgerede in den Ohren liegen. Du armseliger, verlogener Pinscher!«

»Jetzt tu doch nicht so, als wärst du schlecht dabei weggekommen. Dir hats doch genauso gut gefallen. Was wärst du ohne mich gewesen? Eine einsame Frau, die nachts in ihre Kissen weint. Also komm mir jetzt nicht mit Moral.«

»Ich kann dir sagen, was ich wollte: Ehrlichkeit und die Gewißheit, daß mein Vertrauen nicht mißbraucht wird.« Da fiel ihr plötzlich etwas ein: Hatte sie nicht selbst Fredericks Vertrauen mißbraucht? Schließlich hatte sie ihn mit Edward betrogen … und bisher noch keine Gelegenheit gehabt, es ihm zu sagen.

Wie es aussah, bestand dazu allerdings auch nicht mehr die Notwendigkeit, und warum sollte sie ihm den Degen, den er gegen sie richten konnte, auch noch selbst in die Hand drücken? Wenn sie es recht bedachte, so paßte der Verlauf der Geschichte ausgezeichnet zu ihren Absichten. Sie konnte ihn abservieren, und das Schuldgefühl würde trotzdem bei ihm bleiben. Sehr gut. Sie erhob sich langsam und warf ihm einen waidwunden Blick zu.

»Ich denke, es ist das Beste, wenn ich jetzt gehe. Wir wissen beide, daß die Situation zwischen uns nicht mehr zu retten ist.« Sie seufzte tief. »Du hast mich zutiefst verletzt, Frederick, aber es bringt mich keinen Schritt weiter, wenn ich die Szene hier künstlich verlängere. Außerdem bin ich es leid, deine dummen Ausreden zu hören.«

Sie stand auf, und die klappernden Absätze ihrer Pumps entfernten sich auf dem blankgewienerten Parkett. Hinter ihr schnappte die Tür ins Schloß, und Mandy sah etwas fallen: eine Träne.

Frederick war reglos stehengeblieben. Ihm erschien ihr Abgang mehr als merkwürdig. Erst regte sie sich maßlos auf, beschimpfte ihn wütend, um ihm von einer Sekunde zur nächsten den Abschied zu geben und hinauszustolzieren. Es paßte doch gar nicht zu ihrem Temperament, so schnell klein beizugeben.

Bestimmt sann sie auf Rache, das mußte er verhindern. Wenn Sabine von der Sache erfuhr, war das Spiel für ihn aus. Sie würde es postwendend ihrem Vater sagen, und der würde sofort sein Kapital zurückverlangen, das im Unternehmen seines Schwiegersohns steckte. Und Frederick Bergerhoff wäre ein armer Mann.

Außerdem war er Mandy gegenüber wieder nicht ehrlich gewesen: Sabine und er lebten tatsächlich getrennt, aber nur, weil Sabine den größten Teil des Jahres auf Mallorca verbringen mußte, aus gesundheitlichen Gründen. Sie litt unter schweren Asthmaanfällen und brauchte daher viel Wärme und trockenes Klima. Für sie stand es natürlich vollkommen außer Frage, daß Frederick nach wie vor ihr treusorgender Ehemann war.

Großer Gott, warum hatte er seinen Trieb nicht besser im Griff? Warum wurden Frauen ihm immer wieder zum Verhängnis? Er konnte nur hoffen, daß Mandy den Mund hielt. Ihre Vorgängerinnen hatten ihm zwar gedroht, aber er war ihnen  Gott sei Dank  zuvorgekommen und hatte dafür gesorgt, daß sie nicht plauderten.

Und dann war da noch Cordula Schiller. Es lag an ihm, ob sie schweigen würde oder nicht …



Edward saß mit klopfendem Herzen vor seinem Schreibtisch. Vor fünf Minuten hatte Frau Altmann ihm ein Fax aus New York hingelegt. David Becker, sein ehemaliger Kommilitone, hatte nach einigen Wochen tatsächlich herausgefunden, wer der Mann auf der Fotografie war, die Gwendolyn so lange vor ihm verborgen gehalten hatte. Zum wiederholten Male las Edward die Nachricht:



Lieber Edward, entschuldige bitte, daß es so lange gedauert hat, aber ich hatte in der letzten Zeit so viel zu tun, daß ich erst jetzt dazu komme, dir das Ergebnis meiner »Ermittlungen« mitzuteilen.

Die Umstände, unter denen ich die Identität des Mannes auf der Fotografie festgestellt habe, sind mehr als verblüffend. Der Zufall kam mir nämlich zur Hilfe: Es handelt sich um Frank von Arnstein, der in der feinen New Yorker Gesellschaft keine geringe Rolle spielte. Die Betonung liegt auf »spielte«, denn Frank von Arnstein ist im Mai dieses Jahres bei einem Autounfall im Alter von einundsiebzig fahren ums Leben gekommen. Sämtliche Zeitungen haben darüber berichtet, und ausgerechnet im »New Yorker«, den ich regelmäßig lese, war das Jugendfoto, das du mir geschickt hast, abgebildet. Das ist doch nahezu unglaublich, oder?

Geboren wurde Frank von Arnstein am 28. Oktober 1930 in St. Wolfgang/Österreich. Nach dem Anschluß Österreichs an Deutschland 1938 emigrierte er mit seinen Eltern nach New York. Er studierte Jura in Yale, war aber nur einige Jahre als Anwalt tätig. Im Jahr 1963 heiratete er Isabelle Davenport, die jüngste Tochter von William Davenport, Oberhaupt einer der angesehensten New Yorker Familien. Aufgrund dieser Heirat war es ihm möglich, sich ausschließlich seiner Kunstsammlung zu widmen, die unter Kennern als eine der ungewöhnlichsten gilt. Die meisten Gemälde Tamara de Lempickas befinden sich in seinem Besitz, außerdem mehrere Südseebilder von Charles Strickland und Originale von Marc Chagall. Mit vierzig gründete er die Zeitschrift »Mission of Art«, die bis heute vierteljährlich erscheint.

Was seine Heirat mit Isabelle Davenport angeht, so wurde damals gemunkelt, daß es sich dabei  jedenfalls von seiner Seite aus  nicht um eine Liebesheirat gehandelt haben soll. Vielmehr sei es von Arnstein um das Vermögen seiner Angetrauten gegangen. Das erscheint im Hinblick auf seine eigene Herkunft auf den ersten Blick eher unglaubwürdig, aber ein zweiter, gründlicher Blick beweist, daß seine Familie den Großteil ihres Vermögens bei einem Börsen-Crash verloren hat. Geblieben waren eigentlich nur der gute Name und die adlige Herkunft.

Trotz aller Gerüchte hielt die Ehe mit Isabelle Davenport bis 1992. Mit ihr hatte er zwei Kinder: Lillian und Nicolas von Arnstein. Im Alter von zweiundsechzig Jahren ließ von Arnstein sich überraschend scheiden und heiratete gleich darauf die 33jährige Galeristin Charlotte Stokes. Beim Autounfall saß sie übrigens am Steuer, kam jedoch mit wenigen Verletzungen davon.

Ich hoffe, meine Recherchen bringen dich ein wenig weiter. Was die offenkundige Ähnlichkeit zwischen dir und Frank von Arnstein betrifft  tja, alter Junge … Es heißt übrigens, daß von Arnstein zur Zeit seiner Eheschließung mit Isabelle Davenport in eine junge Europäerin verliebt gewesen sein soll … Ich fand einen Abschnitt darüber im »People-Magazin«, das die Geschichte heute natürlich romantisch verklärt darstellt und leider keine Namen nennt.

Laß von dir hören, die Einladung nach New York steht nach wie vor.

David

P.S.: Anbei die erwähnten Zeitungsausschnitte.



Edward sah aus dem Fenster und versank in Grübeleien. Einzig seine Mutter konnte seinen Verdacht bestätigen. Allerdings würde das bedeuten, daß sie ihn siebenunddreißig Jahre lang über seine Herkunft im unklaren gelassen, ja, ihn angelogen hätte. Edward sehnte sich nach Ruhe. Aber wie sollte er sie finden, wenn die Vergangenheit nicht aufhörte, sich der Gegenwart zu bemächtigen?
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Wie an dem Tag, der dich der Welt verlieben, 

die Sonne stand zum Gruße der Planeten, 

bist also bald und fort und fort gediehen, 

nach dem Gesetz, wonach du angetreten.

So mußt du sein, dir kannst du nicht entfliehen,

so sagten schon Sybillen, so Propheten;

und keine Zeit und keine Macht zerstückelt 

geprägte Form die lebend sich entwickelt. 

JOHANN WOLFGANG VON GOETHE



Früher hatte sie immer geglaubt, jemand wolle sich nur wichtig machen, wenn er behauptete, vor lauter Arbeit den eigenen Geburtstag vergessen zu haben. Jetzt war es Mandy selbst passiert. Erst als Edward, der übers Wochenende einen wichtigen Geschäftstermin wahrnehmen mußte, sie morgens angerufen hatte, um ihr zu gratulieren, war es ihr wieder eingefallen.

Trotz seiner liebevollen Worte fühlte sie sich etwas einsam. Natürlich gab es unzählige Menschen, die keinen gesteigerten Wert darauf legten, an solch einem Tag verwöhnt und umsorgt zu werden, aber sie war damit aufgewachsen und kannte es nicht anders.

Als sie noch ein kleines Mädchen war, hatte die ganze Familie an ihrem Geburtstag Spalier gestanden. Auf dem Frühstückstisch hatten die Geschenke gelegen, und auf der Torte  es mußte jedes Jahr Bananen-Cremetorte sein  hatten die Kerzen gebrannt. Für Mandy waren es Erinnerungen, an die sie gerne zurückdachte und die ihr ein Gefühl von Heimat gaben.

Sie kuschelte sich in ihre Kissen und genoß es, noch ein wenig vor sich hinzuträumen. Gegen zehn stand sie schließlich auf und tappte barfüßig und im Schlafanzug ins Wohnzimmer. Es gehörte seit langem zu ihren Maximen, unangenehme Dinge zuerst zu erledigen, um dann den Tag entspannt anzugehen. Also auch heute, dachte sie und beschloß, Heino Ruttlich wegen der noch immer offenen Rechnung anzurufen.

Zu ihrer Überraschung meldete sich statt seiner Cordula Schiller. Für einen Augenblick überlegte Mandy, ob sie nicht einfach auflegen sollte, entschied sich dann aber dagegen.

»Guten Morgen, Frau Schiller. Malina Maltzan hier. Na, immer in der Nähe von Herrn Ruttlich?« Mandy konnte sich die kleine Spitze nicht verkneifen.

»Wieso?« Frau Schiller war verblüffend einsilbig.

»Ich wundere mich nur, daß ich Sie am Apparat habe. Ich möchte unbedingt Herrn Ruttlich sprechen.«

»Sein Telefon ist auf mich umgestellt. Was gibts denn?«

»Wenn ich etwas mit Ihnen zu besprechen hätte, Frau Schiller, würde ich nicht Herrn Ruttlichs Nummer wählen. Also, würden Sie mir bitte sagen, wann ich mit ihm sprechen kann?«

»Gar nicht.« Ihre Stimme klang mit einem Mal aufgeregt. »Heino ist spurlos verschwunden, und das schon seit Tagen. Kein Mensch weiß, was mit ihm ist und wo er sein könnte. Er ist einfach nicht mehr zur Arbeit erschienen, und in seiner Wohnung ist er auch nicht. Wir überlegen gerade, ob wir die Polizei einschalten sollen.«

Ihre offenkundige Besorgnis wirkte auf Mandy echt. Bevor sie jedoch etwas erwidern konnte, sprach Frau Schiller schon weiter. »Also, seien Sie mir nicht böse, wenn ich jetzt auflege, ich muß die Leitung freihalten. Sie wollen sicher wissen, was mit Ihrer Rechnung ist. Seien Sie unbesorgt, ich habe die Überweisung schon veranlaßt.« Ohne weitere Erklärung legte sie auf.

Heino Ruttlich spurlos verschwunden? Seltsam. Für einen Moment schien es Mandy, als höre sie wieder seine raunende Stimme. Die merkwürdigen Worte, die er auf der Premierenfeier geäußert hatte, schossen ihr durch den Kopf, doch etwas in ihr sträubte sich dagegen, weiter über ihn nachzudenken.

Während sie noch überlegte, wie sie nun eigentlich ihren Geburtstag feiern sollte, klingelte das Telefon. Gespannt hob sie ab.

Es war Dorothee, die sie zu einem selbstgekochten Geburtstagsessen einlud: Spaghetti mit Steinpilzragout, kühlem Weißwein und hinterher Profiteroles.

»Brauchen wir da Männer?« fragte sie.

»Braucht die Nation Hansi Hinterseer und seine Musi?« Mandy bedankte sich für die nette Überraschung und freute sich auf einen gemütlichen prosecco-erfüllten Abend zu zweit.



Wenn sie allerdings geahnt hätte, was sie wirklich erwartete, hätte sie wohl etwas anderes aus ihrem Kleiderschrank gezogen als ihr verwaschenes bräunlich-beiges Strickensemble, das sie vor gut drei Jahren im Ausverkauf erstanden hatte. Der Anzug war zwar nicht besonders kleidsam, aber wie geschaffen für Lümmelabende auf der Couch. Aus diesem Grund hatte sie ihn auch gekauft. Außerdem bot das gute Stück durch den Gummizug am Bund genügend Platz für die dreifache Menge Profiteroles und die doppelte Portion Schlagsahne, ohne auch nur ansatzweise zu kneifen.

Als Mandy Dorothees Wohnung betrat, hatte sie den Eindruck, daß irgend etwas nicht stimmte. Und tatsächlich: Als sie ins Wohnzimmer kam, wäre sie fast den Tod der Peinlichkeit gestorben. Statt Spaghetti satt und Profiteroles gab es Platten mit den erlesensten Häppchen, dazu Champagner und feinste Petit Fours. Mitten im Raum standen etwa zwanzig elegant gekleidete Männer und Frauen, die ihr wohlwollend lächelnd zuprosteten: »Überraschung!«

Neben Dorothee und Christoph entdeckte sie Freunde und Bekannte, die sie schon lange nicht mehr gesehen hatte und denen sie nur ungern in einem abgetragenen Strickensemble hätte begegnen wollen.

»Na, freust du dich?« fragte Dorothee mit einem erwartungsvollen Lächeln.

»Mhm.« Mandy blickte ostentativ an sich herab: »Jetzt weiß zwar halb München, daß Malina Maltzan an ihrem zweiunddreißigsten Geburtstag nicht nur ihre Jugend, sondern auch ihren Schick verloren hat, aber dafür weiß ich, daß ich gute Freunde habe, die mir das nicht übelnehmen.« Sie drückte Dorothee einen Kuß auf die Wange, nahm sich eine Champagnerflöte und mischte sich unter die Gäste.

Christoph Kempf nutzte die Gelegenheit, um ihr seine neue Freundin vorzustellen: Sie hieß Margot, arbeitete in einer städtischen Beratungsstelle für Suchtkranke und bevorzugte offensichtlich einen eher ökologischen Lebensstil. Die mausbraunen Haare hingen ihr glatt über die Schultern, und gegen ihren grauen Norwegerpulli wirkte Mandys Strickkombination wie aus der letzten Kollektion von John Gaillano. Ziemlich freudlos, dachte Mandy, als Margot, die an Leitungswasser nippte, munter erklärte, sie verzichte auf jeglichen Alkohol, und auch Kaffee munde ihr nicht. Mandy warf Christoph einen mitleidigen Blick zu. Liebe macht blind, dachte sie und verkniff sich ein süffisantes Grinsen.

»Ist das die Frau mit dem Ikea-Regal?« flüsterte sie ihm statt dessen diskret ins Ohr.

»Ja«, sagte er leise, »ist sie nicht süß?«

»Ja, wirklich nett«, rang Mandy sich ab. Was für einen Sinn hätte es auch, dem offensichtlich verliebten Christoph zu sagen, was sie wirklich dachte.

»Übrigens, was ich dich fragen wollte«, wechselte er das Thema, »du hast hoffentlich meinen Rat befolgt und die Finger von dieser Grasser-Affäre gelassen? Auch wenn nichts Neues über ihn herausgekommen ist, verursacht mir der Mann Magenschmerzen. Es ist einfach nur so ein Gefühl …«

»Du kannst dich beruhigen«, sagte Mandy, »der Fall ist abgeschlossen, der Bericht liegt beim Sender, und ich habe nichts mehr damit zu tun. Also Prost.« Gutgelaunt stieß sie mit ihm an.

Dorothee war es mit der Überraschungsparty tatsächlich gelungen, Mandy auf andere Gedanken zu bringen und sie die Querelen der letzten Tage vergessen zu lassen. Was für ein schöner Geburtstag, dachte sie strahlend.

Eine Überraschung hatte Dorothee noch parat. Um Mitternacht ging das Licht aus, Kerzen flammten auf, und Marilyn hauchte »Happy birthday«. Schwungvoll enthüllte Dorothee einen Tisch, auf dem sich die Geburtstagsgeschenke türmten. In der Mitte lag ein mit Rosen geschmücktes schwarzes Album, auf dem in silberner Schrift zu lesen war: »Malina Maltzan  eine Frau geht ihren Weg.«

»Das ist von mir«, sagte Dorothee stolz, und Mandy blätterte belustigt und gleichzeitig gerührt durch die Seiten. In mühevoller Kleinarbeit hatte Dorothee Mandys Leben der letzten Jahre in einer Fotocollage dokumentiert. Das Bild auf der letzten Seite war eindeutig die Krönung: Es zeigte Gwendolyn rosabehütet als verkniffen lächelnde Queen Mum neben Mandy, die in Prinzessin Dianas Hochzeitskleid auf dem Balkon des Buckingham Palace ein Bad in der Menge nahm. Huldvoll winkend lächelte sie neben ihrem Bräutigam, einem Gorilla in Uniform. Darunter stand in einer Sprechblase: »King Kong: Endlich ein Mann, der mich auf Händen tragen kann.«

Während die Gäste schallend lachten und Dorothee beifällig auf die Schulter klopften, dachte Christoph Kempf betreten an jenen Abend, als er Dorothee offensichtlich beim Basteln der Collage überrascht hatte, und fragte sich, wie er sie jemals hatte verdächtigen können, etwas anderes als Mandys beste Freundin zu sein.



Noch auf der Heimfahrt gegen drei Uhr nachts hatte Mandy Barry White im Ohr. Alle hatten laut bei »Youre the first, youre the last, my everything« mitgegrölt. Nur Margot hatte nicht mit eingestimmt, sie hätte lieber »Am Tag, als Conny Kramer starb« gesungen. Arme Margot, keiner hatte ihren Musikgeschmack geteilt, nicht einmal Christoph.

Das Taxi hielt vor dem Haus, und Mandy tanzte gut gelaunt und leicht schwankend die Stufen zu ihrer Wohnung hinauf. Sie dachte noch, wie wunderbar sie sich auch ohne Mann amüsiert hatte, als sie etwas Schimmerndes vor der Wohnungstür liegen sah. Sie blinzelte verwundert und wollte sich schon danach bücken, als plötzlich jemand, der aus dem Nichts zu kommen schien, ihr roh die Hand auf den Mund preßte. Im selben Moment stieg ihr ein beißender Geruch in die Nase, und sie blickte in ein Paar erstarrter Augen.

Bevor sie die Besinnung verlor, dachte sie noch, daß alles sich irgendwann rächte. Denn sie war es gewesen, die ihm den Judaskuß gegeben hatte.



Wie grau alles war. Selbst dem Lichtschein, der schwach durch ihre Lider drang, gelang es nicht, sie aus ihrem Dämmerzustand zu holen. Die Erinnerungsfetzen, die durch ihr Gedächtnis zogen, schienen wie Nebelschwaden  nicht greifbar und sinnlos in ihrer Reihenfolge. Geräusche und Bilder tauchten auf, verschwanden im Nichts. Vergangenheit und Gegenwart verschmolzen zu einem absurden Tanz.

Für den Bruchteil von Sekunden sah Mandy sich wieder umringt von den Partygästen, die ihr mit grotesk verzerrten Gesichtern zuprosteten. Die Szene glitt über zu Frederick, der ihr gesichtslos und mit ausgestrecktem Arm die Tür wies, und gleichzeitig war da Edward, der sie in einer Fülle roter Rosen badete. Sie spürte deutlich die Stacheln, die in ihren Körper drangen, die Hecke aus Dornen, die ein Entkommen unmöglich machte, und Edwards schwerer Körper, der sie erstickte.

Dann zerriß das Bild, und sie sah sich in einem türkisfarbenen Meer schwimmen, und die Freiheit und Weite, die es versprach, schienen unendlich. Die blaue Luft war klar und salzig, und sie atmete tief ein. Doch die Frische, nach der ihre Lungen gierten, wich schnell einem lähmenden Gestank nach Verwesung.

Mama, Mama, geh nicht weg. Sie hörte sich mit kindlicher Stimme rufen, aber die Krankenschwester mit den kurzen grauen Haaren riß sie ihrer Mutter aus dem Arm und trug sie zurück in eines der vielen Zimmer. Resolut steckte sie das kleine, weinende Mädchen ins Bett und schloß ohne ein tröstendes Wort die Tür hinter sich. Dann war alles dunkel und die Angst übermächtig. Ein schwarzer Sog ergriff ihren Körper, und der Abgrund, in den sie fiel, war bodenlos.

Das Erwachen war schmerzhaft. Ein langsames mühevolles Auftauchen, ihr Schädel dröhnte, und die bleierne Schwere machte es ihr fast unmöglich, die Augen zu öffnen. Sie versuchte ihren trockenen Lippen mit der Zunge ein wenig Feuchtigkeit zu geben. Dabei drang ein Krächzen aus ihrer Kehle. Sie spürte weder ihre Beine noch ihre Arme, was beängstigend war, aber erleichtert stellte sie fest, daß ihre übrigen Sinne offenbar noch funktionierten.

Die beklemmenden Bilder waren verschwunden, während der beißende Geruch noch immer schwer in der Luft lag. Langsam begriff sie, woher er stammte: Äther. Er hatte sie mit Äther betäubt, bevor er sie hierhergebracht hatte. Diese Erkenntnis verursachte ihr Übelkeit, doch sie bezwang den Impuls, sich zu übergeben, und versuchte statt dessen krampfhaft, an ihre Vernunft zu appellieren.

Allmählich hatten sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt, und sie erkannte den großen Spiegel und den dunkelblauen Samtvorhang. Während sie sich an den Abend erinnerte, an dem sie zum ersten Mal in Grassers Haus gewesen war und sein Geheimnis entdeckt hatte, hob sie mit äußerster Mühe den Kopf und bemerkte, daß sie auf einem alten Krankenhausbett lag und ihre Hände und Füße an die Bettpfosten gefesselt waren. Die dicken Kordeln schnitten tief in ihre Haut ein, die höllisch brannte.

Verzweifelt über ihr eigenes Verschulden und ihre Naivität ließ sie den Kopf zur Seite sinken und spürte, wie ihr die Tränen über die Wange liefen. Schönheit und Intelligenz halten den Tod nicht fern. Plötzlich hallten Ruttlichs Worte durch ihren Kopf, und mit einem Mal war ihr klar, wie hoffnungslos ihre Lage war und daß niemand sie hier finden würde.

Die Zeit verstrich quälend langsam. Plötzlich vernahm sie seine Schritte, die schwer über die Treppe schlurften. Da wußte sie, daß sie ihn fürchtete wie nichts in ihrem Leben zuvor.

Die Tür ging auf, und er kam näher. Die Freundlichkeit, die er bei ihrer ersten Begegnung ausgestrahlt hatte, war verschwunden. Sein Geruch war ekelerregend, und seine Fettleibigkeit erschien ihr nun bedrohlich. Die Haare hingen strähnig um seinen Kopf, und von seiner Stirn tropfte der Schweiß in ihr Gesicht, während er sich über sie beugte und seine zur Faust geballte Hand öffnete.

»Suchen Sie immer noch danach, Frau Maltzan? Oder habenS die am End noch gar nicht vermißt?« Sein Tonfall war genauso sympathisch, wie Mandy ihn in Erinnerung hatte. Befremdend war allein das harte Funkeln in seinen Augen, als er ihr die Perlmuttspange zeigte, mit der sie damals den Hund von sich abgelenkt hatte. Mit einem Mal wußte Mandy, wonach sie sich in der Nacht nach ihrem Geburtstag vor ihrer Wohnungstür bücken wollte. Wie lange war das eigentlich schon her?

»Wie kommen Sie darauf, daß die Spange mir gehört?« Ihre Worte schienen von weither zu kommen, und sie wunderte sich, daß sie imstande war, einen klaren Satz zu formulieren.

»Berechtigte Frage, Mädchen. Ich wußte es auch lange nicht, ich wußte nur, daß jemand hier gewesen sein mußte. Sie hätten eben vorsichtiger sein müssen mit dem, was Sie Cordula Schiller über mich erzählt haben. Sie mögen sich für schlau halten, aber was Ihre Menschenkenntnis angeht  da müssenS noch viel lernen. Haben Sie denn nicht erkannt, daß die Frau ihren Mund nicht halten kann?«

Mandy dachte an das Dossier über Grasser, das Dorothee ihr geschickt hatte, und erinnerte sich daran, wie nachdrücklich sie Cordula Schiller auf die verheerenden Folgen hingewiesen hatte, falls man Grasser mit seiner Lebenslüge konfrontierte. Schlampe, alte Schlampe. Trotz ihrer Wut zwang sie sich zu einem sachlichen Ton.

»Wissen Sie, Herr Grasser, es richtet sich gar nicht gegen Sie persönlich, ich habe einfach nur meinen Job gemacht.« Sein Gesicht verzog sich zu einem zynischen Grinsen.

»Ja, Sie haben Ihren Job gemacht und nicht eine Sekunde daran gedacht, daß Sie damit eine Existenz zerstören. Meine Existenz.« Seine Hand ballte sich wieder zur Faust, und für einen Moment befürchtete Mandy, er könnte sie schlagen. Doch dann wurde er zu ihrem Erstaunen ganz ruhig.

»Wir werden uns jetzt unterhalten, Frau Maltzan. Wenn schon, dann sollen Sie auch alles über mich erfahren. Aber vorher werde ich Sie noch losbinden.« Das hoffnungsvolle Flackern in ihren Augen entging ihm nicht. »Nein, denken Sie nur nicht, Sie hätten damit die Chance zu entkommen. Ich habe etwas anderes für Sie.«

Er stand auf und machte sich an einem kleinen Tisch in der Mitte seines Mausoleums zu schaffen. Erst als er sich schnaufend wieder in ihre Richtung bewegte, nahm sie das Aufblitzen einer Nadel in seiner Hand wahr.

Glauben Sie, daß Elisabeth Angst hatte, als sie dem Tod gegenüberstand? hörte sie in ihrem Innern Ruttlichs Stimme und dachte daran, wie sie Grassers Namen in Elisabeth Hellers Kundenkartei entdeckt hatte. Wie hatte sie so verblendet sein können, an seine Unschuld zu glauben? Als er den Ärmel ihres Pullis nach oben schob, wußte sie, daß es vergeblich sein würde, sich zu wehren. Die Fesseln machten es ihr unmöglich, sich auch nur einen Millimeter zu rühren.

Bitte, lieber Gott, laß es schnell gehen. Ihr Weinen war lautlos und heftig. Dann spürte sie den Stich schmerzhaft und tief in ihrem Muskel, und sie wunderte sich, warum er ihr den tödlichen Stich nicht im Genick verabreichte  wie bei den Frauen zuvor.



Edward nahm seine schwarze Reisetasche vom Gepäckband. Gerade war sein Flugzeug aus Hannover gelandet. Er sah auf die Uhr: halb vier. Es blieb also genügend Zeit, um noch im Lauf des Nachmittags mit seiner Mutter zu sprechen.

Daß sie ihn so lange mit dieser Lüge hatte leben lassen, verbitterte ihn. Doch jetzt würde er sich nicht abweisen lassen, sondern auf eine Antwort bestehen. Am Ende dieses Tages, das hatte er sich vorgenommen, würde er wissen, welche Rolle Frank von Arnstein im Leben seiner Mutter und damit auch in seinem gespielt hatte.

Obwohl es schon dämmerte, brannte hinter den Fenstern der Habelsbergschen Villa kein Licht. Das Haus sah aus, als sei es von all seinen Bewohnern verlassen. Nur die blauäugige Siamkatze der Nachbarn strich um den schmiedeeisernen Zaun. Als Edward die geräumige Diele betrat, kam ihm Frau Hindenberger, einen Silberleuchter polierend, entgegen.

»Mei, Herr von Habeisberg, jetzt sanS ja schon viel früher da, als die Frau Gräfin gedacht hat, und zum Essen hab ich rein gar nix da. HättenS halt noch einmal angerufen, dann hätt ich schon was gemacht.«

»Das macht gar nichts, Frau Hindenberger, ich habe im Flugzeug schon eine Kleinigkeit gegessen. Können Sie mir sagen, wo meine Mutter ist?«

»Genau hat sie mirs riet gesagt, wo sie hingegangen ist. Aber ich glaub, spazieren wollts gehen.« Ein wenig ratlos blickte sie ihn an.

»Dann weiß ich schon Bescheid, Frau Hindenberger.« Edward nickte der Frau, die immer noch pflichtbewußt den Silberleuchter polierte, freundlich zu und ging die Treppe hinauf in sein Zimmer. Er zog sich rasch um und machte sich auf den Weg. Wie er seine Mutter kannte, kam für sie an einem solchen Tag nur ein Ort zum Spazierengehen in Frage.

Genau wie Edward es vermutet hatte, saß seine Mutter vor einem Grab auf einer Parkbank. Gwendolyn fühlte sich von jeher von der morbiden Romantik, die sich besonders im Herbst über den Waldfriedhof senkte, rätselhaft angezogen. Niemand sonst saß auf den Bänken, die die Friedhofsverwaltung aufgestellt hatte, nur ein paar ältere Leute spazierten auf den Wegen auf und ab.

Die verwitterten Grabsteine glichen armseligen alten Jungfern, die auf ihre nie wiederkehrenden Liebhaber warteten  und Edward wurde klar, daß dies das Bild war, das er zeitlebens von seiner Mutter gehabt hatte.

Trotz all der Verschlossenheit und der Lügen, mit denen sie ihn über Jahre konfrontiert hatte, regte sich in ihm so etwas wie Mitleid, und er legte ihr sacht die Hand auf die Schulter. Erschrocken drehte Gwendolyn sich nach ihm um.

»Edward, du? Was machst du denn hier?«

»Ich habe dich gesucht.« Er sah sie zögernd an und spürte, wie sein Herz nervös zu schlagen begann. Doch dann straffte er die Schultern und verfiel unbewußt in die Haltung des Anwalts. Ohne ein weiteres Wort zog er aus der Innentasche seines Mantels die vergilbte Fotografie Frank von Arnsteins.

»Kannst du mir sagen, wer dieser Mann auf dem Foto ist?« Er merkte selbst, wie hart seine Stimme klang.

»Sein Name ist Frank von Arnstein.«

»Und?« Edward war unerbittlich.

»Ist das ein Verhör?« Gwendolyns Stimme klang fest, aber sie schaffte es nicht, ihrem Sohn ins Gesicht zu sehen. »Du weißt doch längst, wer der Mann auf diesem Bild ist. Wüßtest du es nicht, dann wärst du jetzt nicht hier. Es war ein Fehler von mir, es all die Jahre zu verschweigen: Frank von Arnstein ist dein leiblicher Vater.« Nachdem sie die Worte ausgesprochen hatte, sank Gwendolyn wie eine Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hatte, in sich zusammen.

Nun, nachdem Edward ihr die Wahrheit abgerungen hatte, wurde ihm bewußt, daß er nie darüber nachgedacht hatte, welche Konsequenzen es haben würde. Die Rolle des Anwalts, die er kurz zuvor noch so perfekt beherrscht hatte, war von ihm abgefallen, und er fühlte sich wie ein kleiner, hilfloser Junge, der trotzig auf seinem Recht beharrt.

Die Hände tief in den Manteltaschen vergraben und den Blick noch immer unbeteiligt auf das Grab gerichtet, begann Gwendolyn plötzlich zu sprechen.

»Ich war sechsundzwanzig, als ich Frank von Arnstein kennenlernte. Ich traf ihn auf einem Ball, als ich Freunde in New York besuchte. Er war all das, was ich mir immer gewünscht hatte, und ich verliebte mich sofort in ihn. Bis heute glaube ich, daß es ihm nicht anders erging, aber noch wichtiger als ich waren ihm Reichtum und Macht. Und genau das konnte ich ihm nicht geben. Aus diesem Grund entschied er sich für die Ehe mit einer gewissen Isabelle Davenport. Sie gehörte zu den reichsten Familien New Yorks und konnte ihm das Leben bieten, das er sich erträumte. Daß ich ein Kind von ihm erwartete, als er sie heiratete, habe ich ihm niemals gesagt.«

»Warum nicht?« Edward fand die Frage ganz natürlich, aber Gwendolyn reagierte nicht darauf, und ihr Gesicht blieb so ausdruckslos wie zuvor.

Edward fielen die Worte ein, die sie an jenem Abend gesagt hatte, bevor er das Foto entdeckte. Ich war sechsundzwanzig Jahre alt und glaubte, meine Herkunft und meine Schönheit seien die Eintrittskarte zum vollkommenen Glück. Ich fühlte jene arrogante Sicherheit, die man nur so lange besitzt, bis die erste Enttäuschung die eigenen Mängel sichtbar macht. Plötzlich merkt man, daß man gar nicht so unverwundbar ist, wie man geglaubt hat. Es ist der Moment, in dem sich die Angst ins Leben schleicht und die sorgsam gehüteten Ideale der Ernüchterung weichen. Mit einem Mal verstand er, was sie ihm damals hatte mitteilen wollen, und jetzt wurde ihm auch der Schmerz bewußt, der unter diesen Worten begraben lag. Obwohl er wußte, daß es sie quälen würde  eine Frage mußte er ihr noch stellen.

»Hat Papa es gewußt?« Ein bitterer Schmerz brannte in seiner Kehle, als er an den hochgewachsenen, hageren Mann dachte, den er jahrelang für seinen Vater gehalten hatte. Und in diesem Augenblick begriff er auch die Traurigkeit, die er als kleiner Junge intuitiv an ihm wahrgenommen hatte.

Wieviel Anstrengung mußte es ihn gekostet haben, eine Frau zu lieben, von der er wußte, daß ihr Gefühl seinem niemals entsprechen würde. Und daß Gregor von Habeisberg seine Mutter geliebt haben mußte, stand für Edward völlig außer Zweifel. Wie sonst hätte er über Jahre die Kraft aufbringen können, für zwei andere Menschen so uneigennützig dazusein?

Als hätte Gwendolyn seine Gedanken erraten, wandte sie sich ihm zu: »Er wußte es von Anfang an. Aber es hat an seinem Verhältnis zu dir nichts geändert. Für ihn bist du nie etwas anderes als sein Sohn gewesen. Und es wäre jetzt auch falsch von dir, die Geschichte einseitig zu betrachten. Du hast viel von ihm bekommen, das ist wahr. Aber du hast ihm auch viel gegeben.«

Gwendolyns Worte waren ein Trost, wenn auch nur ein schwacher. Edward griff nach der Hand seiner Mutter. »Laß uns jetzt nach Hause fahren«, sagte er.

»Ja, nach Hause«, erwiderte sie.



Sie öffnete die Augen. Seltsamerweise war sie am Leben. Noch. Ihr Körper hatte eine beängstigende Veränderung erfahren: Die Lähmung schritt in Etappen voran, durchzog erst jeden einzelnen Finger, glitt dann vom Unterarm in den Oberarm, setzte sich über den Rumpf und die Schenkel bis zu den Zehen fort. In sanften, regelmäßigen Wellen überkam die Starre ihren geschwächten Körper.

Unter äußerster Anstrengung nahm sie wahr, wie ihr Brustkorb sich mechanisch hob und senkte, als würde er von einer Maschine betrieben. Eigenartig, daß sie trotz der Gefahr keine Angst mehr empfand. Warum ließ der Tod so lange auf sich warten?

Sekunden wurden zu Minuten, und Minuten schienen sich zu Stunden zu dehnen. Ihr Körper war mittlerweile völlig erstarrt, doch das Herz schlug regelmäßig. Immer noch pumpte ihr Brustkorb Luft durch die geweiteten Lungenflügel, doch mit jedem Atemzug schien sich der Sauerstoff darin zu verringern. Die Trockenheit ihrer Lippen war unerträglich, ihre Zunge war nur noch ein taubes Stück Fleisch, das immer mehr anschwoll, bis Mandy schließlich zu ersticken glaubte.

Wie lange lag sie überhaupt schon in diesem verdammten Kellerloch? Jegliches Zeitgefühl war ihr abhanden gekommen, Kontrolle über ihren Körper hatte sie nicht mehr, was ihr durch den stechenden Geruch, der sie umgab, nur um so deutlicher wurde. Was war Grassers Absicht? Wollte er sie in ihrem eigenen Dreck verfaulen lassen? Seitdem er ihr die Injektion verabreicht hatte, war er verschwunden. Obwohl Mandy sicher war, allein im Raum zu sein, hatte sie plötzlich das Gefühl, daß jemand sie beobachtete. Mühsam versuchte sie, den Kopf zu heben, doch es gelang ihr nicht.

Ein leises Tappen bestätigte ihren Verdacht, und aus den Augenwinkeln sah sie Grassers grauen Pudel, der sie aus seinen braunen, glänzenden Augen reglos anblickte. Sie öffnete den Mund, um ihn zu sich zu rufen, doch über ihre Lippen kam nur ein heiseres Krächzen.

In diesem Moment setzte das Zittern ein. Ein Zittern, das ihren ganzen Körper schüttelte und nicht zu steuern war. Die Fesseln an Händen und Füßen schnitten tiefer ein und hinterließen brennende Stellen auf der Haut. In rücksichtslosen Attacken übernahm das Zittern die Herrschaft über sie.

Als sich Grassers Schritte näherten, waren Stunden vergangen. Er hatte sein Ziel fast erreicht. Mandy war zu schwach, um sich zu wehren, und wußte gleichzeitig, daß ihr Widerstand die einzige Chance sein würde, wenn sie überleben wollte. Als Grasser sich neben sie setzte und den Puls an ihrem geschundenen Handgelenk fühlte, sah sie den Irrsinn in seinen Augen.

»Das Zittern braucht Sie nicht zu ängstigen.« Seine Stimme drang durch eine unsichtbare Wand zu ihr, und nur langsam verstand sie den Sinn seiner Worte. »Das ist nur die Nebenwirkung. Ich habe Ihnen Haloperidol gespritzt. Dreizehn Milligramm. Sie wissen, was Haloperidol ist?« Fürsorglich tätschelte er ihre Hand. »Es ist ein Neuroleptikum. Man gibt es bei Schizophrenie.« Er lachte diabolisch.

»Sicher haben Sie bemerkt, daß es eine dämpfende Wirkung hat, aber keine Angst, auch das Gefühl der Lähmung geht vorüber. Ich dachte, es sei die wirkungsvollste Methode, Sie ruhigzustellen. Sie müssen ja nicht die ganze Zeit gefesselt bleiben«, sagte er und löste die Stricke von den Eisenstäben.

»Was wollen Sie von mir? Wollen Sie mich töten?«

»Töten, was ist denn das für ein Ausdruck? Sie sind doch keine tollwütige Hündin.« Ohne eine weitere Erklärung hielt der Arzt ihr ein Glas Wasser an den Mund, und die Flüssigkeit rann wohltuend durch ihren trockenen Rachen.

»Verzeihen Sie, daß ich Sie so vernachlässigt habe. Soll nicht wieder vorkommen. Ich werde mich jetzt um Sie kümmern, und später werde ich Sie auch waschen.«

Man hatte ihre Leiche nach dem Mord gewaschen und mit Rosenöl einbalsamiert. Sie duftete wundervoll, als sie hier ankam. Nichts wäre ihr lieber gewesen, als dem sanften Dämmern nachzugeben, das sich nach und nach ihres Gehirns bemächtigte, und sanft in den Schlaf hinüberzugleiten. Jeder Gedanke war das Ergebnis mühseliger Anstrengung. Was hatte Grasser mit ihr vor? Hatte er auch mit den anderen Frauen sein psychopathisches Spiel getrieben, bevor er sie umbrachte? Und wenn ja, wozu?

Doch je länger Grasser ihr Ende hinauszögerte, desto größer war die Möglichkeit zu überleben. Und noch größer war die Möglichkeit, wenn sie sein Spiel durch subtiles Taktieren hintertrieb. Aber war sie dazu überhaupt in der Lage? Plötzlich begann Grasser zu sprechen.

»Die tragischen Einzelheiten meiner Kindheit muß ich Ihnen ja wohl nicht mehr schildern. Aus dem Bericht, den Sie dieser dreckigen Nutte von Regisseurin gegeben haben, geht ja schwarz auf weiß hervor, daß Sie sich eifrig in Eichberg umgetan und informiert haben.«

»Wie kommen Sie an den Bericht?« flüsterte Mandy schwach.

»Haben Sie geglaubt, dieses Aas hätte sich den Triumph entgehen lassen, mir Ihr Geschmiere unter die Nase zu halten?« Grassers Stimme war mittlerweile zu einem Dröhnen angeschwollen. Unter der Haut seiner geröteten Stirn zeichnete sich eine bläuliche Ader ab, und die Augäpfel quollen ihm aus den Höhlen.

»Haben Sie jemals darüber nachgedacht, wie sehr jemand unter einer solchen Vergangenheit leiden könnte? Wissen Sie denn nicht, daß die Vergangenheit immer die Gegenwart beeinflußt und sie manchmal unerträglich macht? Wenn Sie Ihren Grips ein kleines bißchen anstrengen, müßten Sie sich vorstellen können, wie schlimm es war, das Kind dieser Mutter zu sein. Dabei bestand ihr Verbrechen einzig und allein in der Liebe zu einem Mann, den zu lieben eine Institution verboten hatte. Damit war ihr Todesurteil gesprochen, und meines auch. Denn Leben konnte man die ersten achtzehn Jahre meines Daseins nicht nennen. Es war eine Qual. Eine Qual, die am Morgen begann und in der Nacht nicht endete. Können Sie es sich vorstellen, wie es ist, immer der Außenseiter zu sein? Ritschi-Dick, Ritschi-Dick«  Grassers Stimme klang plötzlich wie die eines gehässigen Kindes  »haben sie mich gerufen. Keiner wollte mich, keiner hatte auch nur das geringste Mitgefühl. Alle waren der Überzeugung, daß ich mein Schicksal mehr als verdient hatte. Können Sie mir mal erklären, wie ein Kind das verkraften soll?«

»Wissen Sie, als ich von Ihrer Geschichte hörte, hatte ich Mitleid mit Ihnen. Aber Sie haben über die Jahre alle betrogen, und am meisten sich selber.« Trotz der starken Anspannung kamen Mandy die Worte einigermaßen flüssig über die Lippen.

»Sie und Mitleid«, höhnte der Arzt, »wo Sie doch nichts Besseres zu tun hatten, als diese Informationen meistbietend zu verhökern.«

Er holte aus und versetzte ihr mit seiner Faust einen brutalen Schlag ins Gesicht. Ihr Kopf schnellte zur Seite, und er hielt inne. Der Ausbruch schien ihn erleichtert zu haben, denn mit einem Mal wurde er ruhiger, und während das Dröhnen in Mandys Schädel zu einem Summen verklang, sank seine Stimme auf ein normales Niveau herab und klang beinahe freundlich.

»Ich weiß, daß Sie vor Angst fast vergehen. Und wäre ich an Ihrer Stelle, erginge es mir nicht anders. Aber keine Sorge, bevor ich Ihnen nicht alles gesagt habe, werden Sie nicht sterben. Und glauben Sie mir, Ihr Anblick erfreut mich in höchstem Maße. Jetzt sind Sie mir genauso ausgeliefert wie ich damals meinen Peinigern. Und ich war noch hilfloser als Sie, denn lange Zeit konnte ich mir nicht erklären, was ich überhaupt verbrochen haben sollte. Und als ich es dann begriffen hatte, kam ich über die Ungerechtigkeit nicht hinweg. Bis heute nicht.«

Anfangs hatte alles, was er sagte, in Mandys Ohren überlegt und nachvollziehbar geklungen. Doch allmählich war ihr deutlich geworden, wie weit er sich von der Realität entfernt hatte und wie wenig es ihm gelang, sich und seine Situation klar einzuschätzen. Mit einem fanatischen Ausdruck in den blauen Augen, die ihr Strahlen längst verloren hatten, fuhr er fort:

»Wie viele Menschen kennen Sie, die das Vermögen haben, andere zu heilen und gleichzeitig zu den größten Schauspielern gehören? Wer überlebt schon einen schweren Motorradunfall, wie ich ihn hatte, und besiegt auch noch eine Querschnittslähmung? Andere wären ihr Leben lang nicht mehr aus dem Rollstuhl gekommen  weil sie nicht über meine Kraft, meine Stärke und meinen Überlebenswillen verfügen. Und wollen Sie wissen, woher ich sie habe? Meine Geschichte hat mich dazu prädestiniert. Wer diese Folter überlebt hat, überlebt auch später alles andere.«

Ob es wohl Momente in Grassers Leben gab, in denen er sich der Wahrheit stellte? Mandy ahnte, daß er sie stellvertretend für all diejenigen, die sein Leben zerstört hatten, zum Opfer machte. Auf irgendeine Art und Weise mußten auch die drei anderen Frauen etwas in ihm zerstört haben.

Aufmerksam beobachtete sie den Mann, dessen Blick ruhelos durch den Raum glitt und sich dabei in einer Leere verlief, von der sie nicht wußte, wohin sie ihn führen würde. Plötzlich starrte er auf den blauen Samtvorhang, hinter dem sich Franca Grassers Totenschrein verbarg.

»Sehen Sie hier!« rief er und riß das Stück Stoff auseinander. »Das ist alles, was diese Mörder von ihr übrig gelassen haben, nachdem sie sie vergewaltigt hatten. Einer von ihnen soll mein Vater gewesen sein!« Er lachte zynisch. »Ich habe als einziger das Ganze überlebt, und dann kommen Sie daher und zerstören alles, was ich mir mühevoll aufgebaut habe. Durch Ihren Lügenbericht haben Sie verhindert, daß dieser Film über mich gesendet wird, und mir damit auch meinen Triumph, meinen Sieg über das Schicksal genommen. Endlich hätte jeder gesehen, wer ich wirklich bin. Aber seien Sie gewiß: Ich lasse Sie nicht ungestraft davonkommen.«

Seine Augen glommen vor Rachlust. »Und ich werde es Ihnen nicht leicht machen. Warum sollte Ihre Folter schnell vorbei sein, wenn meine schon Jahrzehnte dauert?« In dunklen Wellen drangen seine Worte an Mandys Ohr und schwappten nur langsam an ihr Hirn. Die ganze Situation erschien ihr plötzlich unwirklich. Doch der brennende Schmerz an den Knöcheln und das Zucken ihres Körpers riefen ihr das Grauen der letzten Stunden wieder ins Bewußtsein.

Als wären ihm mit einen Mal die Worte ausgegangen, schwieg Grasser, und ohne eine weitere Erklärung verließ er abrupt den Raum. Minuten später kam er zurück. Er trug eine Plastikschüssel, aus der heißer Dampf emporstieg. Ein angenehmer Duft strömte durch den Raum. Grasser begann, sie bedächtig auszuziehen.

»Entschuldigen Sie, daß ich Sie so vertraulich berühre«, sagte er, und ihm war anzumerken, daß er es genoß, sie zu demütigen, »aber nach drei Tagen in denselben verschmutzten Kleidern riechen Sie wirklich nicht mehr aprilfrisch.«

Kopfschüttelnd streifte er ihr den Slip über die Beine. In diesem Moment war Mandy beinahe dankbar für die gleichgültig machende Wirkung des Haloperidols. Obwohl so erniedrigend, war ihr die Situation nicht peinlich. Undeutlich nahm sie wahr, wie Grasser einen Schwamm über ihren Körper gleiten ließ. Seine Berührungen waren beinahe zärtlich.

Auch wenn Mandy wußte, daß die anderen Opfer nicht vergewaltigt worden waren, spürte sie dennoch eine große Erleichterung, als er nach ein paar Minuten von ihr abließ und ihr frische Kleidung überzog. Es waren ihre eigenen Sachen, die er sich in der Zwischenzeit aus ihrer Wohnung geholt haben mußte. Abschließend hielt er ihr noch einmal das Wasserglas an die Lippen, das sie in einem Zug leer trank.

Bevor er das Zimmer endgültig verließ, vergaß er nicht, ihr wieder die Stricke anzulegen, nachdem er die offenen Stellen an den Gelenken fürsorglich mit einer Wundsalbe behandelt hatte. Sie hörte noch seinen schlurfenden Schritt auf der Treppe, dann war alles wieder still.

Drei Tage verbrachte sie also schon in ihrem Gefängnis. Höchstwahrscheinlich suchte man nach ihr. Aber wer würde sie hier vermuten, und wie sollte sie überhaupt jemals in diesem Mausoleum gefunden werden?

Durch den Schleier ihrer verlangsamten Wahrnehmung fiel ihr plötzlich auf, daß die computergesicherte Geheimtür immer noch offenstehen mußte, denn sie hatte das ächzende Geräusch, das durch das Öffnen und Schließen der Tür verursacht wurde, bislang kein einziges Mal gehört. In diesem Punkt war Grasser offenbar unvorsichtig gewesen. Der Weg nach draußen war frei.

Ihr Handicap lag in der Hilflosigkeit ihres Körpers. Nur ihr Gehirn schien, wenn auch verlangsamt, zu funktionieren. Zumindest hatte das klare Wasser ihren Körper erfrischt und ihren Kreislauf ein wenig in Bewegung gebracht. Außerdem hatte das Zittern nachgelassen.

Wenn sie hier herauswollte, dann mußte sie all ihre Kräfte zusammennehmen. Sie versuchte sich zu bewegen und stellte überrascht fest, daß der Ringfinger ihrer rechten Hand sich dabei kaum merkbar krümmte. Dann konzentrierte sie sich darauf, ihre verbliebene Energie in diesen einen Finger fließen zu lassen. Durch die Anstrengung stand ihr bald der Schweiß auf der Stirn, aber sie gab nicht auf, und schließlich gelang es ihr, den ganzen Finger zu bewegen. Und jetzt die ganze Hand, dachte sie und biß die Zähne zusammen.

Minuten verstrichen, bis es ihr gelang, ihre Hand in der Schlinge hin und her zu drehen. Sie konnte sich bewegen! Verbissen machte sie weiter, und allmählich lockerte sich die Fessel um das blutende Gelenk. Mandy keuchte vor Anstrengung, doch der Gedanke, sich zu retten, ließ Kräfte in ihr wach werden, von denen sie bisher nichts geahnt hatte. Und dann war es geschafft: Ihre Hand löste sich aus den Fesseln, und sie war frei.

Eine weitere Stunde verging, bis sie die linke Hand und ihre Füße aus den Stricken gezogen hatte. Zwischendurch hatte sie immer wieder nach Grassers Schritten gelauscht, aber ihr Entführer ließ nichts von sich hören. Sie hatte sich wohlweislich soviel Zeit gelassen, um ihre Reserven in der richtigen Dosis einzusetzen.

Wie sie es schließlich geschafft hatte, die Treppe zu erklimmen, konnte sie später nicht mehr sagen, sie wußte nur noch, daß ihre Kleidung hinterher völlig naßgeschwitzt war und ihr Zittern nicht nur auf das Haloperidol zurückzuführen war. Als sie das Behandlungszimmer erreichte, galt ihre einzige Sorge ihrem unkontrollierten lauten Keuchen. Kein Laut drang aus den Räumen, aber falls Grasser in der Nähe war, würde er sie unweigerlich hören.

Während sie schwerfällig durch den Flur schlich, mußte sie daran denken, wie leichtfüßig sie beim ersten Mal diesem Ort entkommen war. Mühevoll zwang sie einen Fuß vor den anderen und hatte das Gefühl, nur zentimeterweise voranzukommen. Unbeirrt behielt sie die Haustür im Auge. Eins, zwei, drei …, zählte sie mit zusammengebissenen Zähnen.

Auf einmal hörte sie ein Geräusch. Durch einen Türspalt am Ende des Flurs konnte sie einen Blick ins Sprechzimmer erhaschen, wo Grasser gerade eine neue Ampulle füllte. Dann griff er nach einem Löffel, zählte einzelne Tropfen darauf ab und schob ihn sich in den Mund. Deshalb also war Grasser im Besitz eines solchen Medikaments: Er mußte das Neuroleptikum selbst einnehmen, um die Auswirkungen seiner Krankheit so gering wie möglich zu halten.

Vorsichtig näherte Mandy sich der Haustür. Die Klinke war nur noch ein winziges Stück von ihr entfernt, und sie hätte beinahe vor Erleichterung geweint. Gerade als ihre Finger den kühlen Metallknauf berührten, legte sich eine Hand schwer auf ihre Schulter.

»Na, planen wir einen kleinen Ausflug? Gefällts Ihnen riet in Ihrer Suite? Das tut mir aber leid. Ich kann Sie leider riet gehen lassen. Das verstehenS doch hoffentlich.«

Mit einem sardonischen Lächeln sah Grasser sie an. Als sie die Nadel zwischen seinen Fingern aufblitzen sah, zerbrach all ihre Hoffnung und wich einer resignierten Müdigkeit. Für den Arzt war es ein Kinderspiel, den Ärmel ihres Pullis nach oben zu schieben.

Doch gerade als die Nadel ihre Haut berührte, stieg in ihr ein unglaublicher Haß auf diesen Menschen hoch, der sie für Geschehnisse büßen ließ, mit denen sie nicht das Geringste zu tun hatte. Mit aller Kraft entwand sie sich seinem Griff und stieß ihm mit einem Aufschrei Mittel- und Zeigefinger der freien Hand geradewegs in die Augen. Der jähe Schmerz ließ den Mann taumeln, die Ampulle fiel klirrend zu Boden. Blind stolperte er durch den Flur und stürzte über seinen Hund, der aufgeregt um ihn herumtrippelte.

Mandy griff nach der Spritze und stieß sie in einen von Grassers fleischigen Oberschenkeln. Als sie das Haus verließ, gab der Mann keinen Laut mehr von sich, nur sein Hund leckte ihm traurig winselnd die Hand.



Zu Hause blickte Mandy in den Spiegel, und ihr wurde schlagartig klar, warum die Menschen sie unterwegs so entsetzt angestarrt hatten. Nachdem sie Grasser entkommen war, hatte sie sich zur nächsten Bushaltestelle geschleppt. Sämtliche Gespräche waren plötzlich verstummt, als sie in das Fahrzeug eingestiegen war, und die Leute hatten sie mit solchem Widerwillen gemustert, als wäre eine Aussätzige unter ihnen.

Sie sah aus wie ein Junkie nach zehntägigem Entzug. Die linke Seite ihres Gesichts, wo Grasser sie geschlagen hatte, war geschwollen und bläulich unterlaufen, und unter ihren Augen lagen tiefe dunkle Ringe. Obwohl der Wunsch, sich gründlich zu waschen, noch größer war als Hunger und Durst, schaffte sie es nicht, sich auch nur einen einzigen Meter vorwärts zu bewegen. Weinend und erschöpft brach sie vor der Badezimmertür zusammen.



Als sie erwachte, lag sie, nur mit Unterwäsche bekleidet, in ihrem Bett. Ein Waschlappen kühlte ihre geschwollene Wange. Sie öffnete die Augen und erkannte Edward, der ihre Hand hielt und sich besorgt über sie beugte.

»Bist du schon lange da?« Ihre Stimme war kaum noch ein Flüstern.

»Seit sechs Stunden. Ich habe dich im Flur gefunden. Du lagst am Boden vor der Badezimmertür. Ich habe seit drei Tagen ununterbrochen versucht, dich zu erreichen. Wo in aller Welt hast du gesteckt?«

In kurzen Worten schilderte sie Edward, was in den vergangenen Tagen passiert war. Hinterher brach sie in Tränen aus. Edward preßte sie fest gegen seine Schulter und streichelte ihr beruhigend über den Kopf.

»Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Ich bin jetzt da, und Dorothee kommt in ungefähr einer Stunde, ich habe sie schon angerufen. Sie wird dich erst einmal gründlich untersuchen. Außerdem halte ich es für eine gute Idee, wenn du mit ihr zusammen in unser Landhaus nach Berchtesgaden fährst, bis sich hier alles beruhigt hat. Ich werde gleich die Polizei anrufen, und die soll sich dann um diesen Bastard kümmern. Du hast nichts mehr zu befürchten, dich wird er auf keinen Fall umbringen.«

Durch Edwards tröstende Worte kam Mandy allmählich zur Ruhe. Mit seiner Hilfe verließ sie ihr Bett und tat das, was sie sich seit Tagen am meisten gewünscht hatte: Sie nahm ein langes und heißes Bad.



Als Mandy mit einem Handtuch um den Kopf gewickelt und in ihren Bademantel gehüllt ins Wohnzimmer kam, war Dorothee schon da. Fürsorglich nahm ihre Freundin sie in den Arm:

»Mein Gott, Mandy, du ahnst gar nicht, was für Sorgen wir uns gemacht haben. Ich habe mindestens hundertmal bei dir angerufen und mindestens zehnmal vor deiner Tür gestanden. Wer hätte denn so was ahnen können?«

»Christoph«, sagte Mandy, »Christoph war wohl der einzige, der die Ausmaße von Grassers Gefährlichkeit richtig eingeschätzt hat. Er hat mich auf meiner Geburtstagsfeier noch einmal gewarnt, aber aus irgendeinem Grund habe ich ihn nicht ernst genommen, wahrscheinlich, weil Grasser mir trotz allem leid getan hat. O Gott, wenn ich mir vorstelle, er hätte mich genauso umgebracht wie die anderen drei Frauen.« Der Gedanke an die Gefahr, der sie knapp entronnen war, brachte ihre Stimme zum Zittern, und im selben Moment brach das Gefühl der Panik erneut über sie herein. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie begriffen, wie sterblich sie war.

Dorothee hatte gegen Edwards Idee, mit Mandy in die Alpen zu fahren, nichts einzuwenden. Je schneller, desto besser, fand sie, doch vorher wollte sie Mandy auf jeden Fall untersuchen. Außer den Schürfwunden an ihren Gelenken konnte sie allerdings nichts Besorgniserregendes finden. Die Nachwirkung des Haloperidols lasse sich nicht beeinflussen, man müsse einfach abwarten, meinte sie. Das Zittern und auch die gedämpfte Reaktionsfähigkeit würden innerhalb von zwei Tagen vergangen sein.
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Man muß sterben weil man sie kennt. 

Sterben an der unsäglichen Blüthe des Lebens

sterben an ihren leichten Händen.

Sterben an Frauen.

RAINER MARIA RILKE



Vielleicht lag es an ihrem grundsätzlich heiteren Naturell, daß Mandy trotz allen Grauens der letzten Zeit auch jetzt noch in der Lage war, sich auf die bevorstehenden Tage in den Bergen zu freuen. Insgeheim fragte sie sich, ob sie tatsächlich ein so fröhlicher Mensch war, wie alle glaubten, oder ob es nicht einfach ihr Überlebenswille war, der sie zwang, das Erlebte zu verdrängen. Denn schon der winzigste Augenblick, den sie sich gestattete, an ihn zu denken, verursachte Übelkeit und Panikattacken.

Sie sah auf die Uhr und schätzte, daß sie innerhalb der nächsten Stunde im »Bernsteinhof« eintreffen würden. Edward wollte zwei Tage später nachkommen. Das Anwesen lag außerhalb von Berchtesgaden, und obwohl Mandy mit Edward nur ein- oder zweimal dort gewesen war, erinnerte sie sich daran, wie sicher und zuverlässig die dicken, goldgelben Mauern der alten Villa auf sie gewirkt hatten.

Mit einer von Edward gezeichneten Karte saß Mandy auf dem Beifahrersitz und dirigierte Dorothee durch die Berge, wo inzwischen die Dämmerung hereingebrochen war. Ein paar Kilometer zuvor waren sie von der Hauptstraße abgebogen und hatten damit jegliche Zivilisation hinter sich gelassen. Nur der Vollmond schien fahl auf den unbefestigten Kiesweg, und das Surren des Motors war das einzige Geräusch, das die schwarze Stille durchdrang.

Die Steine knirschten unter den Rädern, die sich tapfer Stück für Stück den steilen Weg hinaufquälten. Inzwischen hegte Mandy echte Bedenken, was ihren Orientierungssinn anging, aber um Dorothee nicht zu beunruhigen, hielt sie lieber den Mund. Der Anblick der Tannen, die sich in düsterer und beängstigender Dichte am Wegrand drängten, trug kaum dazu bei, die aufkommenden Zweifel zu besänftigen. Doch als sogar die Silhouetten der hochgewachsenen Bäume verschwunden waren und so der Blick auf den Abgrund frei war, fragte Mandy mit etwas gepreßter Stimme: »Meinst du, wir sind hier richtig?«

»Schau mal, da«, sagte Dorothee mit dünner Stimme und deutete auf einen Haufen Steine, aus dem ein Stück Holz gen Himmel ragte, »das Gipfelkreuz.«

»Wenn hier das Gipfelkreuz ist, dann muß es ja demnächst wieder bergab gehen.« Mandy starrte auf ein Schild, auf dem »Vorsicht, Steinschlag« stand, und versuchte ihrem Tonfall einen beruhigenden Klang beizumischen.

»Stimmt«, antwortete Dorothee, und ihre Hände umklammerten das Lenkrad noch ein wenig fester, während Mandy angestrengt auf Edwards Karte starrte.

»Laut Beschreibung müßten wir bald dasein …

Bernsteinhof, Bernsteinhof«, murmelte sie vor sich hin, als gelte es, das Haus durch das Aufsagen eines Mantras herbeizulocken.

Schweigend fuhren sie weiter durch die Dunkelheit, bis Mandy nach einer scharfen Kurve plötzlich die verwitterten Granitblöcke entdeckte, die die Auffahrt der Villa markierten.

»Halt! Da, da!« schrie sie unvermittelt. Dorothee gab einen Schreckensschrei von sich und trat gleichzeitig so heftig auf die Bremse, daß es die beiden Frauen in ihren Gurten nach vorn schleuderte.

»Mensch, schrei doch nicht so rum«, fauchte Dorothee und funkelte Mandy böse an.



»Tut mir leid, aber wir hätten sonst die Einfahrt verpaßt.«

Dorothee lenkte den Wagen durch das Tor. Der dicht mit Moos überwucherte Weg schlängelte sich ein paar hundert Meter durch ein morastiges Waldstück, bis er sich unerwartet lichtete und den Blick auf die alte Villa freigab.

Mandy, die das Haus von einem warmen Sommertag in Erinnerung hatte, fröstelte kurz bei seinem Anblick, denn in der spätherbstlichen Atmosphäre hatte es seinen leuchtenden Charme verloren. Verlassen stand es da, bewacht von einer erfrorenen Wiese und einem toten Swimmingpool.

»Irgendwie unheimlich«, sagte Dorothee. Mandy gab sich einen Ruck und stieg aus. Draußen war es schon so eisig, daß sie ihren Atem in kleinen Wölkchen vor sich aufsteigen sah.

»Schnell, laß uns reingehen«, sagte sie in bewußt forschem Ton und griff nach ihrer Reisetasche. Dorothee hielt ein paar Schritte Abstand, als wollte sie erst einmal abwarten, ob sich hinter der schweren Holztür nicht doch noch etwas Grauenvolles verbarg.

Doch als Mandy aufschloß und das Licht anknipste, war sie von der heimeligen Atmosphäre der Eingangshalle angenehm überrascht. Das Haus trug seinen Namen nicht umsonst, denn das Licht strahlte golden von den rauhverputzten Wänden, und der honigfarbene Parkettboden paßte ideal zu den hell gebeizten Antikmöbeln.

»Wow«, machte Dorothee, die statt des italienischen Ambientes ausgestopfte Gemsenköpfe und bayerische Bauernstuben erwartet hatte. »Dein Edward ist wirklich eine gute Partie. Allein dieses Haus ist es schon wert, ihm alle seine früheren Sünden zu verzeihen.«

»Hm«, antwortete Mandy und schloß sorgfältig die Tür hinter sich ab. Unerklärlicherweise hatte sie vergessen, wie schön es hier war. »Gehen wir gleich nach oben, da sind die Gästezimmer. Such dir das aus, was dir am besten gefällt. Und dann laß uns erst mal einheizen. Es ist ja eiskalt hier.«

Fünf Minuten später war klar, daß Dorothee ins Turmzimmer ziehen würde. Mandy konnte ihr die Wahl nicht verübeln, denn es war der romantischste Raum im ganzen Haus. Sie dachte daran, wie anheimelnd sie es jedes Mal empfunden hatte, wenn der Regen auf das Kupferdach geprasselt und ihr wohlige Schauer über den Rücken gejagt hatte.

Sie selbst bezog das Rosenzimmer im ersten Stock. Mit seinem Himmelbett und dem üppigen Rosendekor  alles, von der Tapete bis zum Bettüberwurf, war mit hellroten Knospen übersät  war es das »englischste« aller Zimmer und ließ keinen Zweifel daran, wer die Besitzerin des Hauses war. Ideal für Liebesnächte, schoß es Mandy durch den Kopf, und sie dachte sehnsüchtig an Edward.

Nachdem sie in einen bequemen Hausanzug geschlüpft war, ging sie nach unten in den Salon und zündete ein Feuer im Kamin an. Sie hatte sich gerade einen Eggnog gebraut, als Dorothee ins Zimmer trat.

»Auch einen?« fragte Mandy und hielt ihrer Freundin das dampfende Getränk unter die Nase.

»Gern«, sagte Dorothee und kuschelte sich mit einer Wolldecke auf das ausladende Sofa. Minuten später war sie eingeschlafen, während Mandy in die lautlose Dunkelheit lauschte, die das Haus mit falscher Freundlichkeit umschloß.



Als die Polizei eintraf, lag Grassers Haus gänzlich im Dunkeln. Nach dem Anruf des Rechtsanwaltes von Habeisberg war sich Kommissar Jürgen Schwan vollkommen sicher, den Fall jetzt endlich abschließen und den Arzt doch als den Dornröschenmörder entlarven zu können. Er klingelte Sturm, doch nichts in der Wohnung rührte sich. Sekunden später gab er das Zeichen, die Wohnungstür aufzubrechen. Alles blieb still. Minuten vergingen, bis einer der Männer auf das jämmerliche Heulen aufmerksam wurde, das aus dem Keller drang. Als die Mannschaft den verborgenen Raum betrat, fiel ihr Blick als erstes auf den winselnden Pudel. Dann erst bemerkten sie den abstoßenden Geruch. Der Anblick, der sich ihren erfahrenen Augen bot, war so grauenvoll, daß Kommissar Schwan an all seine Männlichkeit und kriminalkommissarische Würde appellieren mußte, um sich nicht spontan zu übergeben. Ein ungewohntes Geräusch riß Mandy aus dem Schlaf. Sie schlug die Augen auf und stellte erleichtert fest, daß es das muntere Gezwitscher eines Vogels war. Barfüßig tappte sie über den gescheuerten Holzboden und öffnete die Vorhänge.

Vor ihr lagen die Berge in ihrer majestätischen Pracht, und als hätte ein gütiges Schicksal entschieden, sie nach den Schrecknissen der letzten Tage zu belohnen, strahlte die Sonne auf die schneebedeckten Gipfel.

Aus dem Flur drang Kaffeegeruch in ihr Zimmer, und die Uhr auf dem Nachtisch zeigte auf halb elf. Sie hatte mehr als zwölf Stunden geschlafen. Rasch schlüpfte sie in ihren Bademantel und schlurfte zufrieden nach unten in die wohlig warme Küche. Dorothee stand am Herd und bereitete das Frühstück zu. Als sie Mandy hörte, unterbrach sie ihr geschäftiges Tun.

»Guten Morgen, du Schlafmütze. Bist du doch von alleine aufgewacht, ich wollte dich schon wecken.«

»Nicht nötig«, entgegnete Mandy gut gelaunt. »Ich mach mich mal eben ein wenig frisch, und dann rufe ich Edward an, um ihm zu sagen, daß wir gut angekommen sind.« Am Abend zuvor hatte sie noch versucht, ihm Bescheid zu geben, aber niemand war ans Telefon gegangen. Sie hatte sich gewundert, war aber zu müde gewesen, um darüber nachzudenken.

Diesmal war er zu Hause, und der Klang seiner tiefen Stimme ließ ihr Herz einen erfreuten Hüpfer machen. Er wollte schon am nächsten Tag nachkommen, hatte aber vorher noch etwas Dringendes zu erledigen. Als Mandy näher darauf eingehen wollte, lenkte er rasch, aber zielstrebig ab, und es kam ihr fast so vor, als wolle er etwas vor ihr verbergen.

Als er auflegte, vernahm Edward ein leises Klicken in der Leitung. Gwendolyn hatte vom Apparat in ihrem Zimmer mitgehört, und ein kryptisches Lächeln umspielte ihre schmalen Lippen. Endlich hatte sie erreicht, was sie wollte. Es wurde allerhöchste Zeit, die letzten Vorkehrungen zu treffen.



Während Sabine Bergerhoff am Krankenbett ihrer Tochter saß und ihr ein mallorquinisches Märchen vorlas, lag ihre beste Freundin auf dem Rücken und genoß Fredericks kitzelnde Zunge zwischen ihren Schenkeln. »Ja, ja, genau so«, seufzte sie und drückte seinen Kopf noch ein wenig fester an sich. Cordula Schiller hatte immer gewußt, daß Sabines Mann »gut im Bett« war  und vierteljährlicher Sex mit dem Ex war auf die Dauer wirklich nicht das Wahre.

Als Frederick sie vor ein paar Tagen gefragt hatte, was er tun könne, um sich weiterhin ihres Schweigens gegenüber seiner Frau zu versichern, hatte Cordula Schiller ihre Chance gesehen und war mit dem Vorschlag herausgerückt. Die Art, wie sie ihr Anliegen umschrieben hatte, hatte ihn an einen feisten, kahlköpfigen Geschäftsmann denken lassen, der einer langmähnigen Blondine einen unsittlichen Antrag machte und zwinkernd die Hunderter zwischen den Fingern rieb.

Frederick hatte gelassen reagiert und war auf ihre Anfrage eingegangen. Einmal pro Woche  warum nicht? Und so übel war das alte Mädchen schließlich auch nicht. Hatte er gedacht. Aber als er jetzt zwischen ihren Beinen sein Bestes gab, hoffte er inständig, sie würde ihren Höhepunkt erreichen, ohne daß er vorher für das lustlose Baumeln zwischen seinen Schenkeln eine Erklärung finden mußte. Er strengte sich noch ein bißchen mehr an und hörte sie freudig stöhnen. Gleich ist es geschafft, dachte er erleichtert, während ein Schwall ihres schweren Parfums in seine Nase drang: Opium, gegen das er von jeher eine Aversion verspürt hatte. Mona hatte immer nach Maiglöckchen gerochen, während Mandy den Duft nach frischen Melonen bevorzugt hatte. Die Erinnerung an sie ließ ihn für einen Moment die Frau vor ihm vergessen, worauf das Stimmungsbarometer unterhalb seines Nabels prompt reagierte.

Cordulas Protest mißachtend, robbte er nach oben, packte ihre Handgelenke und drückte ihren Körper tief in die Matratze. Sein Gesicht an ihrer Schulter vergraben, dachte er weiter an Mandy und wie sie ihre Beine um ihn geschlungen hatte. Er wußte inzwischen, daß sie ihn betrogen hatte  Edward von Habeisberg, sein Anwalt, hatte sich quasi bei ihm entschuldigt , aber so einfach würde er sie nicht davonkommen lassen. Dieser Esel hatte ihm erst heute morgen am Telefon gesteckt, daß sie sich in seinem Haus in den Bergen aufhielt. Frederick hatte einige Male das Haus für seine Zwecke genutzt, und in Gedanken war er schon unterwegs.

Die Vorstellung, was er dort mit Mandy machen würde, steigerte seine Erregung ins Unermeßliche. Als es ihm mit einem dumpfen Aufschrei kam und er keuchend auf ihr lag, dachte Cordula befriedigt, daß sie es immer noch grandios beherrschte, einen Mann zum Wahnsinn zu treiben. Wozu brauchte man Kirschkuchen mit Sahne, wenn man das haben konnte?



Die kalte, klare Luft tat gut. Nach ihrem Aufenthalt in Grassers stickigem Keller konnte Mandy gar nicht genug davon bekommen. Sie und Dorothee hatten sich nach ihrem ausführlichen Frühstück in warme Sachen gehüllt und waren zu einem langen Spaziergang aufgebrochen. Dorothees Fürsorge, die prächtige Umgebung und nicht zuletzt der Gedanke, daß keiner wußte, wo sie sich aufhielt, bewirkten, daß die Anspannung schwand und sie das Gefühl von Weite und Freiheit mehr denn je genoß.

Nicht ahnend, wie nah der Tod noch immer lauerte, wirbelte Mandy mit der Spitze ihres Stiefels das goldgelbe Laub auf dem Weg in die Höhe und umarmte Dorothee stumm und überschwenglich. Es bedurfte in diesem Augenblick keiner Worte zwischen ihnen  Dorothee verstand auch so, was sie empfand, und drückte lächelnd ihre Hand. Fast drei Stunden stapften sie durch das hügelige Gelände, bis sie sich, auf angenehme Art durchgefroren, wieder im Haus einfanden.

»Weißt du, worauf ich jetzt Lust hätte, Dorothee?«

»Auf eine schöne, heiße Tasse Tee?«

»Genau. Wollen wir ihn in der Bibliothek trinken? Dort gibt es auch einen offenen Kamin.« Mandy begann, Tassen, Zuckerdose und Zitrone auf ein Tablett zu packen.

»Hier gibt es tatsächlich eine Bibliothek? Mein Gott, Mandy, deine Beziehung zu Edward ist ein wandelndes Klischee. Manchmal habe ich das Gefühl, ich wäre eine Randfigur in einem Roman von Hedwig Courths-Mahler.« Dorothee ließ Wasser in den Kessel laufen und sah Mandy kopfschüttelnd an.

»Meine Beziehung zu Edward ein wandelndes Klischee? Ehrlich gesagt, versteh ich nicht genau, was du damit sagen willst.« Mandy schien ein wenig ungehalten.

»Na ja, überleg doch mal. Sie  schön, intelligent, aber arm  trifft ihn, den attraktiven Grafen. Nicht nur, daß er ihrem Charme und ihrem Sex-Appeal verfällt, nein, er ist auch noch tatsächlich reich, besitzt eine Villa in der Stadt, führt eine eigene Anwaltskanzlei und winkt mit einem Traumhaus auf dem Land. Natürlich gibt es da auch noch die Gegenspieler, die unermüdlich versuchen, das Paar zu trennen, aber vergeblich, denn am Ende siegt immer die Liebe. Sie heiraten, bekommen viele Kinder und leben glücklich bis ans Ende ihrer Tage und werden nebeneinander in der Familiengruft bestattet. Wenn das nicht klingt wie das Drehbuch zu einer Vorabendserie!«

»Dorothee, du spinnst komplett.« Mandy mußte lachen. »Also willst du nun in der Bibliothek Tee trinken, oder möchtest du lieber bei den Dienstmädchen in der Küche verweilen?«

Dorothee machte einen artigen Knicks. »Nein, Madame, selbstverständlich folge ich Ihnen in die Bibliothek.«

»Na bitte, Eure Ladyschaft, das wäre dann ja wohl geklärt.« Mandy packte das Tablett und ging voran.

Obwohl Mandy die Frotzeleien ihrer Freundin manchmal auf die Nerven fielen, mußte sie ihr insgeheim recht geben. Ab und zu fühlte sie sich selbst ein wenig wie die Hauptfigur aus einer Operette. Als sie die Tür zur Bibliothek öffnete, hätte es sie nicht gewundert, wenn ihr Professor Higgins im rohseidenen Schlafrock, die Hände auf dem Rücken verschränkt, entgegengekommen wäre und ihr ein schlechtgelauntes »Wo zum Teufel sind meine Pantoffeln, Eliza« an den Kopf geworfen hätte.

Das Zimmer war so perfekt, daß es tatsächlich als Kulisse für einen großen Hollywoodfilm hätte dienen können. Unzählige Bücher standen in den deckenhohen Regalen aus poliertem Mahagoni, und indirektes Licht aus versteckt angebrachten Strahlern beleuchtete die leinen- und ledergebundenen Rücken. Alles war nach Themenbereichen sortiert: Klassiker neben Biographien, Zeitgenössisches neben antiquarischen Erstausgaben, und eine Wand war allein juristischer Fachliteratur gewidmet.

»Mann«, hauchte Dorothee ehrfürchtig und ließ sich auf das abgewetzte dunkelrote Ledersofa sinken. »Wessen Werk ist das denn? Das müssen ja einige tausend Bücher sein.«

»Edwards Vater hat die Sammlung schon von seinem Vater übernommen und sie natürlich noch erweitert. Ich bin auch jedesmal ganz beeindruckt. Vor allem weiß man gar nicht, wo man anfangen soll«, sagte Mandy und griff in eines der Regale. »Sieh mal hier, eine handsignierte Ausgabe von Hemingway.«

»Das glaub ich nicht, zeig mal her«, Dorothee riß ihr das Buch fast aus der Hand.

»Vorsicht, Mensch! Das ist doch unbezahlbar.« Beinahe sah es so aus, als wollte Mandy Dorothee einen Klaps auf die Finger geben, doch da hielt sie schon den nächsten Band in Händen. »Hier gleich daneben  das gibt es doch nicht  Somerset Maughams ›Of Humans Bondage‹, ebenfalls mit Signatur und Widmung.«

»Und hier, ›Anna Karenina‹ von Tolstoi!« Dorothee konnte ihre Begeisterung kaum noch bremsen, als sie eine Originalausgabe des Buches in der Hand hielt.

Immer mehr ließen sich die beiden Frauen in den Bann der kostbaren alten Bücher ziehen. Mandy hatte sich gerade mit einer ledergebundenen Ausgabe von Eduard Keyserlings »Wellen« in eine Ecke verkrochen, als ein seltsamer Laut sie in die Wirklichkeit zurückholte. Ein wenig verärgert über die Störung hob sie den Kopf und blickte zu ihrer Freundin hinüber, die sich mit fassungslosem Gesicht über ihre Lektüre beugte.

»Du ahnst nicht, was ich hier gefunden habe.« Dorothees große braune Augen blickten, als hätte sie das Geheimnis von Loch Ness gelüftet.

»Jetzt mach es doch nicht so spannend. Was ist es denn?« Mandy war ungeduldig, sie wollte gerne weiterlesen.

»Komm her und sieh es dir selbst an. Du wirst deinen Augen nicht trauen.«

Etwas ungehalten stand Mandy auf und ging hinüber zu Dorothee, die ihr ein dickes, in königsblaues Leinen gebundenes Buch überreichte. Es mußte aus der Zeit der Jahrhundertwende stammen, denn sowohl die Schrift als auch die Ornamente darauf waren eindeutig Jugendstil. Der Titel klang in Mandys Ohren allerdings banal: »Gesund durch die Kräfte der Natur.«

»Stimmt, das ist wirklich ein schön aufbereitetes Buch, aber ich sehe nicht, was daran so sensationell sein soll.« Sie wollte Dorothee das Exemplar zurückgeben, als diese sie am Handgelenk packte.

»Schlag es auf«, drängte sie. »Los.«

Mandy zögerte einen Augenblick und seufzte. Sie hob den Buchdeckel an und hielt verwundert inne.

Was sie in der Hand hielt, sah aus wie ein ganz normales Buch, war aber keines. Der prächtige Deckel und der Rücken bildeten einen Hohlraum, in dem ein Stapel alter, vergilbter Schulhefte lag. Sie waren alle an den Seiten mit einer Schleife verschlossen und fein säuberlich mit demselben Namen beschriftet: Gwendolyn Sarah Cunningham. Darunter jeweils die Angabe von Tag, Monat und Jahr.

Es waren die Tagebücher von Edwards Mutter. Mandy starrte sprachlos darauf. Warum hatte Gwendolyn die Aufzeichnungen so sorgfältig versteckt? Die Tagebücher begannen im letzten Kriegsjahr 1945 und endeten 2001. Die Aufzeichnungen waren allerdings nicht kontinuierlich, dazwischen gab es etliche Lücken.

Währenddessen widmete sich Dorothee wieder der Regalwand, aus der sie die Niederschriften gezogen hatte. Verblüfft wandte sie sich Mandy zu.

»Du hast mir nie davon erzählt, daß Edwards Mutter sich so ausführlich mit Naturheilkunde beschäftigt hat.«

»Ich hatte offen gestanden keine Ahnung davon. Wie kommst du darauf?«

»Na ja, sieh doch mal hier. Neben all den juristischen Fachbüchern gibt es jede Menge Literatur zu Themen wie Homöopathie, Ayurveda und chinesische Heilkunst.« Dorothee deutete auf mindestens drei Regalreihen.

»Und wie kommst du darauf, daß sie Gwendolyn gehören?« Mandys Berufseifer war erwacht.

»Ganz einfach, Miss Marple«, sagte Dorothee, die den professionellen Unterton in Mandys Stimme nicht überhört hatte. »In den Büchern steht ihr Name. Teilweise sogar noch ihr Mädchenname. Damit ist ja wohl klar, wem sie gehören.«

»Seltsam«, murmelte Mandy. »Sie hat nie etwas darüber verlauten lassen. Eigentlich hat sie ohnehin kaum von sich oder ihrem vergangenen Leben erzählt. Unsere Gespräche waren meist nur langweilige und höfliche Konversation. Du weißt schon, über das Wetter, bei wem sie diniert hatte, und wenn sie ganz gesprächig war, dann haben wir uns auch mal über Politik unterhalten. Aber offensichtlich hat sie noch wesentlich mehr zu sagen«, meinte Mandy und deutete auf die Tagebücher.

»Und was, das findest du am besten heraus, indem du die Aufzeichnungen liest.« Manchmal war Mandy von Dorothees kaltschnäuzigem Pragmatismus mehr als überrascht.

»Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein? Wenn Gwendolyn gewollt hätte, daß ich weiß, was in den Büchern steht, dann hätte sie sie mir zum Lesen gegeben.«

»Wenn Gwendolyn gewollt hätte, daß niemand sie findet, dann hätte sie sie eben besser verstecken müssen. Außerdem brennst du doch selber darauf, herauszufinden, was die Alte zu verbergen hat. Und wenn ich etwas nicht ausstehen kann, dann ist es Heuchelei.«

Mandy schmunzelte. Sie packte die Hefte zurück in die Buchhülle und schleppte sie, wie ein Fuchs seine Beute, in ihr Zimmer. Mit geradezu diebischer Freude dachte sie, daß sie sich an diesem Abend ein Drei-Sterne-Betthupferl zu Gemüte führen würde.

Ganz gegen ihre sonstige Gewohnheit verschwand Mandy überraschend schnell nach dem Abendessen. Sie kuschelte sich behaglich in die Kissen und begann die Lektüre der Tagebücher, die Gwendolyn in ihrer Muttersprache verfaßt hatte. Mandy, die ein Jahr als Au-Pair-Mädchen in Boston verbracht hatte, konnte den Text mühelos übersetzen. Auf der ersten Seite des Heftes von 1945 standen in steiler Kinderschrift ein paar Zeilen in Versform:



»We lay my love and I 

beneath a weeping willow 

but now alone I lie 

and weep beside the tree.



Singing oh willow waly 

by the tree that weeps with me 

singing oh willow waly

till my lover returns to me.«



Bevor Mandy weiterlas, überlegte sie, was diese Strophen bedeuten könnten. Warum schrieb ein Mädchen von acht Jahren in so melodramatischer Manier von der verlorenen Liebe?



5. Mai 1945

Ich habe von einem Mädchen gelesen, das alles in ein Tagebuch schreibt. Ich finde, das ist eine gute Idee. Es ist immer jemand da, dem man alles sagen kann und der zuhört. Deswegen tue ich das jetzt auch.

Liza hat gesagt, der Krieg ist bald aus. Und dann wird sie nicht mehr weinen. Sie hat so viel geweint, weil ihr Bruder mit dem Flugzeug nach Deutschland geflogen war. Liza hat hier in London immer Angst, sie schießen ihn ab. Ich habe jeden Abend gebetet, damit das nicht passiert. Ich mag nicht, wenn Liza weint.



17. Mai 1945 

Papa hat nie Zeit für mich. Heute bin ich zu ihm gegangen und habe mich einfach auf seinen Schoß gesetzt, aber da hat er mich genommen und mich wieder auf den Boden gestellt. Er hat gar nichts gesagt, nur so komisch geguckt. Fast habe ich geweint, aber ich habe die Tränen gerade noch hinunterschlucken können. Dann bin ich hinausgegangen. Liza sagt, er hat soviel zu tun, weil er bald bei einem wichtigen Polospiel mitmacht. Liza hat gesagt, sogar die Königin schaut zu. Aber ich darf nicht mit. Ich freu mich für Papa und hoffe, er kommt zu unserer Schulaufführung. Wir spielen Cinderella, und ich bin dabei eine Maus. Cinderella hat auch keine Mutter mehr, genau wie ich. Aber Cinderella hat eine böse Stiefmutter, die gemein zu ihr ist. Da habe ich es viel besser, ich habe Liza. Sie ist meine Nanny, und ich habe sie sehr lieb. Sie hat mir versprochen, sie erzählt mir mehr von meiner richtigen Mutter, wenn ich größer bin. fetzt kenne ich nur ein Bild von ihr. Ich finde, sie war sehr schön.



21. Mai 1945 

Papa ist nicht zu unserer Schulaufführung gekommen. Von allen anderen waren die Eltern da, nur von mir und Jessica Milford nicht. Aber ihre Mutter ist krank und konnte deshalb nicht kommen. Ich weiß nicht, warum Papa nie wissen will, was ich so mache. Manchmal denke ich, er schämt sich dafür, daß ich ein Mädchen bin. Aber das ist doch nicht meine Schuld. Außerdem hat Liza gemeint, daß unser Reitlehrer gesagt hat, ich könnte genausogut mit Pferden umgehen wie ein Junge. Und das hat sie auch zu Papa gesagt. Ich will jetzt aber nicht traurig sein, denn draußen scheint die Sonne, und Mark Stamfordham und ich wollen am Bach im Park einen Staudamm bauen.



5. Juni 1945

Ich weiß nicht, was ich tun soll. Es ist etwas ganz Schreckliches passiert. Am liebsten würde ich von zu Hause weglaufen. Ich könnte mich in unserem Baumhaus verstecken, dann finden sie mich nicht, und er müßte alleine fahren. Ich will nicht nach Indien. Ich weiß ja nicht mal, wo das liegt. Und Liza darf nicht mit. Aber Papa muß dorthin für die Königin. Er ist jetzt Diplomat und hat gesagt, ich kann nicht in England bleiben. Die Stadt, wo wir hin sollen, hat einen komischen Namen: Tscheipur oder so ähnlich.

Ich weiß gar nicht, warum Papa mich mitnehmen will. Er kümmert sich doch sonst auch nicht um mich. Er hat dieses fahr sogar meinen Geburtstag vergessen. Ich habe kein Geschenk von ihm bekommen. Ich kann ihn nicht leiden. Ich wünschte, er wäre tot, dann könnte ich bei Liza bleiben, und sie würde immer für mich sorgen. Ich weiß, daß sie traurig ist, wenn ich fortgehe. Gestern haben wir darüber gesprochen, und sie hat geweint.

Aber heute hat sie gesagt, ich muß tapfer sein, und daß sie vielleicht nachkommt. Aber ich weiß, daß sie lügt. Erwachsene lügen immer, wenn sie nicht mehr wissen, was sie den Kindern sagen sollen.



3. August 1945 

Seit einer Woche sind wir in Jaipur. Papa sehe ich hier noch weniger als in London. Aber ich bin darüber nicht mehr traurig. Wenn ich ihn sehe, redet er fast sowieso nichts mit mir. Also ist es auch egal, ob er da ist. Wir haben ein großes Haus und viele Diener, aber es gefällt mir überhaupt nicht. Ich kann die Leute nicht verstehen und sie mich auch nicht, und sie sind alle schwarz, und ich fürchte mich vor ihnen. Nur einer von ihnen, er heißt Sankara, kann ein bißchen Eng lisch, und er ist immer nett zu mir. Er ist auch nicht so schwarz wie die anderen, seine Haut sieht aus wie

dunkler Honig, und sein Haar ist ganz kurz und weiß, und er hat einen Bart.

Papa hat gesagt, daß Sankara eine Tochter hat, die bald zu uns kommt. Sita soll mein neues Kindermädchen sein. In Indien heißt das Ayah. Aber ich brauche überhaupt kein neues Kindermädchen. Ich habe doch Liza in England, und wenn Sita kommt, dann erlaubt Papa der Liza bestimmt nicht, zu uns zu kommen. Dabei habe ich solches Heimweh nach ihr, und ich weine jede Nacht. Manchmal kann ich überhaupt nicht schlafen, weil da so ein Schmerz ist, und dann wünsche ich mir, sie wäre da und nimmt mich in den Arm. Ich möchte mich so gern an sie kuscheln.

Es wäre so schön, wenn jemand da wäre, der mich lieb hat. Aber da ist niemand, nur ein großes schwarzes Loch in mir, und das tut sehr weh. Ich weiß nicht, was ich dagegen tun soll, aber es ist jede Nacht da. Es geht wohl erst weg, wenn Liza kommt, aber ich glaube, ich seh sie nie wieder. Heute habe ich einen Brief von ihr bekommen, und sie hat mich getröstet und mir gesagt, daß sie mich lieb hat und immer an mich denkt, aber wie soll ich das glauben, wenn ich es nicht sehe.



Es war bereits tief in der Nacht, doch Mandy verspürte nicht die geringste Müdigkeit. Sie fraß sich geradezu durch die Tagebücher, und nachdem sie die ersten fünf Hefte gelesen hatte, empfand sie tiefes Mitgefühl für Edwards Mutter. Ihre Kindheit mußte trostlos gewesen sein. Ein einsames, kleines Mädchen, das sich nach nichts mehr gesehnt hatte als nach der Anerkennung und Zuneigung seines Vaters.

Doch offenbar war ihr die verwehrt geblieben. Den Grund dafür hatte Gwendolyn schon früh erraten: Sie war nicht der ersehnte Sohn, den sich ihr Vater Hamish Cunningham, Earl of Stanhope, von seiner Frau erhofft hatte.

Schon allein die Geschichte ihrer Ehe klang wie ein Groschenroman aus der damaligen Zeit. Wenn normal Sterbliche heirateten, spielten Liebe, Treue und Versorgtsein eine Rolle. Wenn Angehörige der britischen Aristokratie heirateten, so wurde Mandy durch die Tagebücher belehrt, war einiges mehr im Spiel.

Denn der Graf liebte nicht Alice, sondern seine langjährige Mätresse. Die Heirat hatte er als irdische Fusion und nicht als himmlischen Bund betrachtet. Er hielt um ihre Hand an, doch was er wollte, war ihr Land. Und einen Stammhalter, am besten noch einen in Reserve dazu.

Drei Jahre dauerte es, bis Alice endlich schwanger wurde, und die Enttäuschung des Grafen, als ihm nur eine Tochter geboren wurde, war unermeßlich. Er hatte so fest mit einem Sohn gerechnet, daß er nicht einmal einen Mädchennamen in petto hatte. In aller Eile einigte man sich schließlich auf den Namen Gwendolyn Sarah.

Doch das Schicksal hatte für den selbstgefälligen Mann einen weiteren Denkzettel parat: Alice starb wenige Wochen nach der Geburt, und damit wurde auch die Hoffnung auf einen Sohn begraben. Es sollte dabei bleiben, denn wie Mandy aus den Tagebüchern erfuhr, hatte Gwendolyns Vater nie mehr geheiratet und seine Tochter ein Leben lang mit seiner Mißachtung gestraft.

Mandy, die in einer lebhaften und warmherzigen



Familie aufgewachsen war, fiel es nicht ganz leicht, sich in die karge Gefühlswelt der jungen Gwendolyn zu versetzen. Es klang alles so bitter und freudlos, doch die traurige Wahrheit in ihren kindlichen Worten führten dazu, daß Mandys Gedanken sich noch im Schlaf mit dem Schicksal von Edwards Mutter befaßten.



Als sie am nächsten Morgen mit Dorothee beim Frühstück saß, gab es kein anderes Thema. Selbst Dorothee, die die Dinge immer mit einer gewissen Skepsis und Distanz betrachtete, empfand nach den Schilderungen ihrer Freundin so etwas wie Mitleid für Gwendolyn. Was Mandy ziemlich überraschte, denn eigentlich hätte sie am ehesten mit einer spöttischen Bemerkung gerechnet.

»Du hattest übrigens recht«, meinte Mandy, »Gwendolyn hat sich tatsächlich mit Naturheilverfahren und dergleichen beschäftigt. Nachdem ihr Vater Liza nicht nach Indien hat nachkommen lassen, hat sie sich im Laufe der Zeit sehr eng an ihr neues Kindermädchen angeschlossen. Die Angehörigen von Sita waren Anhänger eines Swamis mit dem Namen Nayinar und meditierten einmal in der Woche in seinem Aschram. Dieser Swami beschäftigte sich unter anderem mit Heilung durch Meditation, Pflanzen und Akupunktur und vermittelte seine Lehren an seine Schüler, und Sita gab sie weiter an Gwendolyn. Wenn ich ihre Tagebücher richtig interpretiere«, fuhr Mandy fort, »dann war sie von dem Thema richtig besessen.«

Den Nachmittag verbrachte Mandy auf der Couch im Wohnzimmer, vertieft in Gwendolyns Geschichte.



12. Dezember 1958

London! Seit zwei Wochen wohne ich bei Tante Laura, aber an die Kälte gewöhne ich mich nicht. Wenn man es wie ich gewohnt ist, immer einen warmen Hauch auf der Haut zu spüren, dann ist Schnee schon etwas Seltsames. Trotzdem genieße ich es, wieder hier zu sein. Und all die Geschäfte und was man darin alles kaufen kann  und zwar sofort, ohne daß man es erst bestellen und darauf warten muß.

Obwohl ich mich an Indien gewöhnt hatte, möchte ich nicht mehr dorthin zurück. In meinem Herzen und meinem Wesen bin ich Europäerin geblieben. Und morgen werde ich Kleider einkaufen gehen. Tante Laura kennt die besten Geschäfte. Sie ist ja so elegant.



27. März 1959

Ja, ich weiß, ich habe lange nichts mehr von mir hören lassen. Aber ich war so beschäftigt, daß ich gar keine Zeit und keine Gedanken für mein Tagebuch hatte. Inzwischen habe ich so viel erlebt, daß ich es einfach aufschreiben muß. Nicht nur, daß ich viele Bälle besucht habe (Tante Laura hat sogar zwei mir zu Ehren gegeben), ich war auch viel verreist.

Nach Weihnachten  es war übrigens ein wunderschönes Fest, das schönste Weihnachten in meinem Leben überhaupt  fuhr ich nach Magnolias Garden auf Madeira. Das Haus gehört einem Cousin meiner Mutter und liegt außerhalb der Hauptstadt Funchal. Ich wurde sehr liebevoll empfangen und fühlte mich auch gleich heimisch. Mein Gott, wie ist es schön dort! Diese Blumenpracht und diese Farben sind wahrscheinlich einzigartig auf der Welt, jedenfalls habe ich noch nichts Vergleichbares gesehen.

Es war noch nicht so warm, daß wir schwimmen konnten, dafür segelten wir fast jeden Tag auf dem Meer und angelten. Abends gaben wir die Fische der Köchin. Ich habe mir bislang gar nicht vorstellen können, wieviel Spaß so etwas machen kann. Außerdem hatte ich auch zwei Verehrer, Philippe Calmon aus Toulon und Charles Warwick aus London. Sie waren beide sehr aufmerksam, und eigentlich hätte ich nur mit dem Finger schnippen müssen, doch wenn ich ehrlich bin, waren sie mir zu jung. Grüne Jungs! Ich glaube, ich interessiere mich eher für reifere Männer.



Und so ging es über viele Seiten hinweg. Die nächsten vier Jahre verbrachte Gwendolyn damit, durch die Welt zu reisen und Sprachen zu studieren. Wie Mandy zwischen den Zeilen lesen konnte, mußte sie sich zu einer jungen Frau entwickelt haben, die sich ihrer Anziehungskraft durchaus bewußt war.

Dennoch entströmte ihren Worten eine gewisse kühle Aura, die den Leser ahnen ließ, daß sie in jeglicher Hinsicht unberührt geblieben war. Wie schöner, aber kalter Marmor, dachte Mandy. Dann, im Frühjahr 1963, schien sich das Blatt zu wenden. Gwendolyn verbrachte mehrere Monate in New York.



15. April 1963

Vor ein paar Tagen bin ich hier in New York angekommen, und es ist das Aufregendste, was ich je erlebt habe. Kathy Sparks hat mich eingeladen, sie hier zu besuchen. Sie lebt mit ihren Eltern in einem dieser wunderschönen Art-Deco-Häuser an der Upper Eastside direkt am Central Park, und ich habe das Gefühl, ich müßte Edith Wharton begegnen, sobald ich die Straße überquere.

Ich bin wirklich froh, daß ich die Erbschaft von meiner Mutter habe, die mir all diese schönen Dinge erlaubt, denn von Vater wäre das nicht zu erwarten. Ich habe vorgestern mit ihm telefoniert, aber er war so schweigsam wie immer, gerade daß er seinen Pflichtteil am Gespräch erfüllt hat. Warum gebe ich es nicht auf? Vielleicht habe ich immer noch die Hoffnung, er ändert sich eines Tages. Ich bin doch ganz gut geraten  warum hat er mich denn nicht gern? Warum ist er nie stolz auf mich? Wenn ich wüßte, was zu tun wäre, um seine Anerkennung und seine Zuneigung zu bekommen, dann würde ich es tun. Aber ich habe alles probiert, und mir fällt einfach nichts mehr ein.

Manchmal denke ich, er gibt mir die Schuld am Tod meiner Mutter, aber warum sollte ihn das traurig stimmen? Er hat sie doch ebensowenig geliebt wie mich. Tante Laura hat mir genau erzählt, wie das damals alles war …

Jetzt bin ich richtig abgeschweift. Das tue ich immer, sobald ich nur an diesen hageren, kalten Mann da in seinem Londoner Haus denke, dabei wollte ich doch von New York erzählen.



23. April 1963 

In einer Seitenstraße der Fifth Avenue habe ich eine kleine feine Boutique entdeckt. Endlich habe ich das Kleid für den Ball bei den Copelands gefunden: Ein Traum in dunkelroter Seide und schwarzer Spitze. Oleg Cassini hat es entworfen, der Couturier von Grace Kelly, oder vielmehr sollte ich sagen, der Fürstin von Monaco. Danach ging ich zum Friseur und ließ mir die Haare im Jackie-Kennedy-Look schneiden. Jetzt bin ich die perfekte Mischung aus Fürstin und Präsidentengattin.



25. April 1963 

Eigentlich hatte ich mir geschworen, mich nie zu verlieben. Wohin das führt, habe ich ja durch die Ehe meiner Eltern gesehen. Wer liebt, ist immer der Schwächere  und meine Mutter war anscheinend so schwach, daß sie den Tod dem heben vorgezogen hat. Aber trotzdem: Ich will mein Leben leben, und Liebe läßt sich eben nicht verhindern. Selbst wenn ich es wollte, ich glaube, ich kann es nicht.

Ich war in einem dieser schönen alten Buchläden in Greenwich Village, um mir endlich »The Grass Harp« von Truman Capote zu kaufen. Ein Freund von Kathy schwärmte mir neulich den ganzen Abend davon vor. Ich stand also zwischen den Regalen und schmökerte in verschiedenen Büchern, als ich ihn plötzlich sah. Er las in einem Buch über Chagall und war ganz vertieft. Mich schien er ohnehin nicht zu bemerken. Doch dann blickte er hoch und sah mich an.

Ich werde diesen Blick nie vergessen, auch wenn ich diesen Mann nie mehr sehen werde. Was wahrscheinlich ist. Aber diese Augen hatten für mich etwas Einzigartiges. So sehnsuchtsvoll und melancholisch  ich hatte den Eindruck, als könnte dieser Mann in den tiefsten Abgrund meiner Seele blicken. Ich fühlte mich beinahe nackt. Mein Herz klopfte wie wild, ich hatte so etwas noch nie erlebt. Wenn er mich angesprochen hätte, wäre mir vor Aufregung wahrscheinlich die Luft weggeblieben.

Ach, hätte er es nur getan, dann wüßte ich wenigstens, wer er ist. Die ganze Zeit überlege ich, wie ich ihn wiedertreffen könnte. Aber die Stadt ist zu groß, um auf den Zufall zu hoffen …



26. April 1963 

Ich kann nicht schlafen, denn ich habe ihn wiedergesehen. Sein Name ist Frank von Arnstein. Er ist Rechtsanwalt und stammt aus einer angesehenen Familie. Ich traf ihn heute abend auf dem Ball bei den Copelands. Zuerst habe ich ihn gar nicht bemerkt, aber dann, während ich mit Jimmy Dicks tanzte, da ging er mit einer brünetten Frau im Arm an uns vorüber.

Ich habe ihn sofort erkannt. Mit seiner Größe überragte er alle anderen, und mit den dunklen Haaren und den graumelierten Schläfen sieht er einfach unverschämt gut aus. Außerdem  ich weiß nicht, ob es so war oder ob ich es mir nur einbildete  erkannte er mich auch, obwohl er sich nichts anmerken ließ, als wir einander vorgestellt wurden.

Trotz meiner Aufregung hatte ich das Gefühl, als würde ich ihn schon lange kennen. Anstatt des üblichen Small Talks war ich mit ihm sofort in ein echtes Gespräch vertieft. Wir unterhielten uns über Literatur und Kunst und stellten bald fest, daß wir dieselben Maler und Autoren bevorzugen. Sicherlich wäre es eines der interessantesten Gespräche gewesen, das ich in New York bisher geführt habe, wäre da nicht immer sein besonderes Lächeln gewesen. Im Gegensatz zu anderen Menschen lächelt er nicht mit dem gesamten Mund, sondern zieht nur den rechten Mundwinkel schräg nach oben. Verbunden mit diesem intensiven, unergründlichen Blick hat es etwas Verwegenes, was mich über alle Maßen irritiert. Noch mehr irritiert hat mich allerdings, daß er mich um ein Wiedersehen gebeten hat. Ich habe natürlich zugesagt, konnte es kaum erwarten, daß er mich fragt. Wir werden uns »La Damnation de Faust« in der Met ansehen. Aber das ist mir eigentlich völlig egal. Wichtig ist nur, daß ich ihn wiedersehe.



27. April 1963 

Heute morgen um zehn Uhr klingelte es. Es war ein Bote, der mir ein Geschenk von ihm brachte. Rosen. Dunkelrote Rosen. Aber nicht wie üblich als Strauß gebunden, sondern als Kranz. Dazu schrieb er: »Für Titania, deren Zauber noch immer wirkt.«

Ich habe das Gefühl, als würde sich der schwarze Abgrund in mir endlich schließen, als warte etwas Wundervolles auf mich …



2. Mai 1963 

Es war der schönste Abend meines Lebens. Wir waren in der Oper! Die Musik war wie meine Empfindungen: aufwühlend, ergreifend, ungebändigt, anrührend. Er saß neben mir, und seine bloße Anwesenheit machte mich atemlos und verwirrte mich. Ich habe so etwas noch nie zuvor erlebt. Meine Hand zitterte, als ich nach dem Opernglas griff, ich konnte es gar nicht unterdrücken. Ich hoffe nur, er hat es nicht bemerkt.

Dann, nach der Vorstellung, lud er mich noch zu einem Glas Champagner ein, in eine kleine Bar gleich bei der Oper. Eine Idee, für die ich dankbar war, denn gleich nach den ersten Schlückchen wurde ich ein wenig ruhiger, und es gelang mir, wie eine halbwegs Erwachsene Konversation zu machen.

Als seine Hand wie zufällig über meine strich, spürte ich diese Berührung, als würde mein ganzer Körper davon ergriffen. Und als er mir dann in die Augen sah, mit diesem besonderen Blick, da wollte ich ihm nur noch nahe sein. Ich meine, wirklich nahe sein. Und ich glaube, er hat es gewußt. Als er fragte, ob wir gehen wollen, fragte ich gar nicht, wohin, sondern sagte einfach ja. Er rief ein Taxi, und wir fuhren zu ihm.

Als ich am Morgen neben ihm erwachte, wußte ich, daß ich ihn liebe und daß sich daran niemals etwas ändern wird.



Mandy klappte das Heft zu und legte es zur Seite. Es schien ihr kaum vorstellbar, daß diese Frau, die zu solchen Empfindungen fähig gewesen war, dieselbe sein sollte, die heute so stumm und abweisend in ihrer Villa residierte. Was war passiert, daß aus diesem lebendigen, jungen Wesen eine so freudlose Person geworden war?

Wie besessen las Mandy weiter. Es folgte Seite um Seite, auf denen Gwendolyn von ihrer Liebe zu diesem Frank von Arnstein erzählte. Doch dann, drei Monate später, passierte etwas, was den dünnen Schleier aus Illusion und Wunsch vehement zerreißen ließ. Gwendolyns Schrift, die bislang leicht und elegant über die Seiten des Tagebuchs geflossen war, änderte sich auffällig: Sie war stellenweise unleserlich und so eckig, als wäre sie aus völlig verkrampfter Hand aufs Papier gekommen.



5. August 1963

Seit gestern weiß ich es definitiv: Ich bin schwanger. Ich habe es Frank noch nicht gesagt, und ich werde es ihm auch nicht sagen. Er wird heiraten. Aber nicht mich. Ich habe es gestern abend Susan McKenna sagen hören, und sie wußte es von Elaine Parkinson, und die ist eine Cousine von Isabelle Davenport, Franks zukünftiger Frau. Er selbst bat es mir bislang verschwiegen. Ja, er tut sogar so, als wäre alles wie früher.

Doch ich weiß genau, woran ich bin: Er hat mich die ganze Zeit belogen, es war ihm niemals wirklich ernst mit mir. Ich war nichts weiter für ihn als ein amüsanter kleiner Zeitvertreib. Wahrscheinlich hat er sich über mich und meine Anhänglichkeit insgeheim lustig gemacht. Aber geliebt hat er mich nicht, auch wenn er es immer wieder beteuert hat.

Denn würde er dann eine andere heiraten? Noch dazu Isabelle Davenport, diese affektierte, dümmliche Gans, die nichts zu bieten hat außer Geld. Doch was habe ich zu bieten? Vielleicht einen guten Namen, aber eben kein Vermögen in der Hinterhand. Und das braucht er wohl dringender als eine Frau, die er lieben kann.

Offensichtlich bin ich niemandem gut genug. Mein Vater hat es mich ja schon immer spüren lassen, und anstatt daran zu denken, war ich tatsächlich so vermessen, zu glauben, das könnte jetzt anders werden. Wie lächerlich. Ich bin nichts weiter als ein Mädchen, das sich viel zu schnell und bedingungslos hingegeben hat. Wie sollte da ein Mann auch Respekt haben können? Also brauche ich gar nicht zu jammern, denn ich habe es nicht anders verdient.

In drei Tagen werde ich abreisen, zu meinen Verwandten in Deutschland. Und dann werde ich weitersehen. Auf keinen Fall werde ich Frank von dem Kind erzählen. Nichts wäre schlimmer, als wenn er sich aus Mitleid für mich entscheiden würde. Ich habe in diesem Spiel zwar verloren, aber meinen Stolz habe ich behalten.



In Deutschland war Gwendolyn dann Gregor Graf Habeisberg begegnet, und der hatte sie nur wenige Monate später geheiratet. Obwohl aus den Einträgen hervorging, daß Gwendolyn wohl Sympathie für ihn empfunden haben mußte  Liebe war es von ihrer Seite her nicht. Das Auffälligste an den Eintragungen dieser Zeit war das starke Besitzdenken, was ihren Sohn anging. Es schien, als müßte Edward ihr all das in ihrem Leben sein, was ihr woanders versagt geblieben war.



6. Februar 1966 

Es stört mich, daß Gregor so tut, als wäre Edward auch sein Sohn. Natürlich soll der Kleine nichts anderes glauben, aber Gregor kennt die Wahrheit, und es wird endlich Zeit für ihn zu akzeptieren, daß Edward nur mein Sohn ist. Ich bestimme, wie er erzogen werden soll …



14. September 1966 

Oh, mein Gott, was habe ich nur aus mir und meinem Leben gemacht. An allem bin ich selber schuld. Ich bin einfach nichts wert, ich kann nichts und war auch nie gewollt. Manchmal habe ich nur den Wunsch, mich selbst zu verletzen. Ich habe dann die Vorstellung von einem Messer, das durch meine Venen fährt. Es hat

etwas so Befreiendes. Alles, was mich noch in diesem Leben hält, ist der Gedanke an meinen Sohn. Ich kann ihn doch nicht so im Stich lassen, wie es meine Mutter mit mir getan hat.



24. November 1967 

Endlich habe ich die Faltermeier gefeuert. Sie hat als Haushälterin einfach nichts getaugt. Überall war Dreck, Dreck, Dreck. Ich kann es nicht ertragen. Schmutz symbolisiert menschliches Versagen. Am liebsten würde ich erst einmal selbst tagelang alles schrubben, ich habe das Gefühl, als würde dann auch der Dreck von meiner Seele verschwinden. Am schlimmsten ist aber der Gedanke, mein Kind könnte mit Schmutz in Berührung kommen. Dabei ist Edward so klein und so unschuldig. Ich wünsche mir, es könnte immer so bleiben. Deswegen muß ich dafür sorgen, daß er nicht auf Menschen trifft, die ihn verderben könnten. Ist das nicht die erste Aufgabe einer jeden Mutter?



31. März 1978 

Ich habe doch gewußt, daß es falsch war, Edward zu erlauben, mit seiner Klasse in den Skiurlaub zu fahren. Als er zurückkam, fand ich in seiner Tasche einen Brief von einer Bettina Hösl. Erst dreizehn und schon so ein Früchtchen. Jeder weiß doch, daß Mädchen in dem Alter viel weiter entwickelt sind als Jungen, und die Absichten dieser Bettina sind eindeutig. Von wegen Händchen halten  die Mädchen von heute geben sich damit nicht mehr zufrieden. Und ein unwissender Junge wie mein Edward fällt doch leicht auf dieses süße Getue herein.

Ich habe den Brief genommen und ihn zerrissen. Was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß. Und vielleicht vergißt er den Brief schnell, wenn er nicht mehr greifbar für ihn ist. Gott, es ist so schwer, einen Halbwüchsigen vor all diesen Dingen zu bewahren.



24. Mai 1978 

Kathy Sparks hat mir geschrieben und die Kopie eines Zeitungsartikels aus der »Newsweek« beigelegt. Er zeigt Frank im Kreise seiner Familie zum fünfjährigen Jubiläum seiner Zeitschrift. Ich wünschte, Kathy hätte es nicht getan. Ich will ihn nie wieder sehen und nie wieder etwas von ihm hören. Der Schmerz wird nie vorübergehen, und ich erlebe ihn ohnehin jeden Tag, wenn ich Edward ansehe. Er wird seinem Vater von Tag zu Tag ähnlicher. Manchmal ist es grauenvoll, und ich habe das Gefühl, innerlich zu verätzen.



23. November 1990 

Die Wunden an meinem Kopf hören nicht auf zu eitern. Aber war es nicht meine eigene Schuld, den Kranz aus Rosen noch einmal auf meinem Kopf zu spüren? Es ist, als schwärte der Eiter aus meiner Seele an die Oberfläche und suchte so nach einem Weg, diesen Sumpf und diese Qual zu verlassen. Schon mein ganzes Leben empfinde ich dieses Leid. Ich sehne mich nach dem Tag, an dem es endlich vorbei sein wird, aber ich fühle, ich muß die Dinge selbst in die Hand nehmen, wenn ich sie ändern will, besonders jetzt, wo Edward ausgezogen ist und mit einer Frau zusammenlebt. Es ist unvorstellbar für mich. Mein kleiner Junge in den Fängen einer Sirene …



18. Mai 2001 

Er ist tot. Frank ist tot. Verunglückt an der Seite einer jungen Frau. Charlotte Stokes. Und für die hat er sich scheiden lassen. In seinem Alter. Erst Isabelle, dann die kleine Charlotte, und was ist mir geblieben? Nichts. Höchstens eine kleine, schmerzliche Erinnerung. Nicht mehr. Ein zweites Mal wird mir das nicht passieren. Frank lebt ja weiter. In Edward. Und er wird mir nicht genommen werden. Bei Gott!



Das Licht in Mandys Zimmer war verloschen. Sie hatte bis spät in die Nacht gelesen, doch dann waren ihr die Augen zugefallen. Obwohl die Müdigkeit durch ihren Körper gekrochen war wie ein pelziges Tier, war ihr Schlaf unruhig, die Augäpfel hinter ihren Lidern zuckten im Traum, in dem sich die Ereignisse der Vergangenheit mit denen der Gegenwart mischten.

Im Erdgeschoß fiel eine Tür mit einem vorsichtigen Schnappen ins Schloß, und ein Schatten bewegte sich lautlos über die Treppe. In der reglosen Stille war der leise keuchende Atem kaum zu hören. Stufe um Stufe wurde die Treppe zum Zimmer der rothaarigen Frau erklommen. Durch die Scheiben der Sprossenfenster fiel ein Streifen fahlen Mondlichts.

Ein leises Geräusch ließ die Person aufhorchen, und angestrengt lauschte sie nach der Ursache: Wasser rauschte, und die Tür des Badezimmers klappte. Im selben Moment ging das Licht im Treppenhaus an. Die Schritte verstummten, und hastig suchte die Person Schutz in der Dunkelheit einer Flurnische.

Das ausgiebige Schaumbad hatte Dorothee müde gemacht, barfuß und im Bademantel huschte sie über die Holzplanken zu ihrem Zimmer. Sie sehnte sich nach der wohligen Wärme ihrer Daunendecke, doch bevor sie ihr Zimmer erreichte, raubte ihr die Wucht eines Schlages auf ihren Schädel den Atem. Mit einem Ächzen sackte sie zu Boden und blieb reglos liegen. Schwer und klebrig sickerte das Blut aus einer Wunde an ihrem Hinterkopf und hinterließ ein dunkelrotes Rinnsal auf dem weißen Frottee.

Daß außer Mandy noch jemand im Haus war, hatte die Person nicht einkalkuliert. Mühsam schleifte sie die junge Frau über die Holzdielen zu einem der Wandschränke. Ich darf nicht vergessen, das Blut wegzuwischen. Schwer atmend öffnete sie eine der Holztüren und stieß den leblosen Körper mitleidslos hinein. Mit dem Zuklappen der Schranktür schien das letzte Hindernis überwunden, der Weg zum Ziel war frei. Niemand würde sie jetzt mehr aufhalten können. Nur noch dieses eine Mal, dachte die Person, während sie die letzten Blutspuren beseitigte, und nichts wird sich mehr zwischen uns stellen.



Es war nur ein leises Summen, doch die Melodie des alten Kinderliedes drang tief in Mandys Unterbewußtsein. Sie erwachte und blickte im diffusen Mondlicht in die schwarzglänzende Mündung einer Pistole. Nein! Bitte nicht! Wie hatte Grasser sie hier gefunden? Während die Gedanken blitzschnell durch ihren Kopf rasten, wurde das Bild vor ihren schlaftrunkenen Augen immer klarer, und plötzlich erkannte sie, wer da vor ihr stand. Sie wollte nicht glauben, was sie sah.



Edward meinte inzwischen die Wahrheit zu kennen und hatte alle Vorkehrungen getroffen. So sehr es ihn auch erschütterte, er hatte keine andere Wahl. Er mußte es tun, auch wenn er damit eine der bittersten Entscheidungen seines Lebens traf.

Die Hände auf dem Lenkrad zitterten, als er durch die Dunkelheit fuhr. Es waren nur noch ein paar Kilometer, die vor ihm lagen, doch das Verlangen, bei Mandy zu sein, ließ die kurze Strecke wie einen endlosen Weg erscheinen. Angespannt trat er aufs Gaspedal, als wüßte er, daß ihm nicht mehr viel Zeit bliebe.



Die Dornen des Rosenkranzes bohrten sich tief in ihre Kopfhaut, und Mandy spürte, wie ihr das Blut über die Schläfen rann. Sie kniete mit nackten Beinen auf dem Boden und starrte noch immer in die Mündung der Pistole. Wieso überraschte die Wahrheit sie so? Sie hätte es doch längst ahnen müssen, wer all die anderen Frauen umgebracht hatte und daß diese Person gerade sie niemals entkommen lassen würde.

»Es tut mir leid, Malina, aber es bleibt mir nichts anderes übrig. Ich kann für dich keine Ausnahme machen.« Wie von ferne drang die Stimme, die sie schon so oft gehört hatte, zu ihr vor, und sie spürte, wie die Angst sie würgte.

Während ihre Kniescheiben zu schmerzen anfingen, fragte sie sich, warum sie die Antwort nicht schon beim Lesen der Tagebücher entdeckt hatte. Wo sie doch die ganze Zeit so offensichtlich gewesen war wie die Mündung der Pistole vor ihr. Es war immer um Edward gegangen. Edward, der nach all den Enttäuschungen zu Gwendolyns einzigem Lebensinhalt geworden war, Edward, dessen Verlust an eine junge Frau für sie unerträglich gewesen wäre. Allein deshalb, weil sich die Geschichte damit wiederholt hätte.

Mandy glaubte sich zu erinnern, daß die Morde begonnen hatten, kurz nachdem Frank von Arnstein tödlich verunglückt war. Damit war er für Gwendolyn für immer unerreichbar geworden und hatte somit in Gwendolyns Augen zum zweitenmal Verrat begangen. Und war Verrat nicht deshalb von solch immenser Bedeutung in Gwendolyns Leben, weil sie von allen, die sie geliebt hatte, verraten worden war? Die Mutter, die sich in den Tod geflüchtet hatte, um dem Vater zu entkommen. Der Vater, der Gwendolyn zeitlebens mißachtet hatte, und schließlich jener Frank von Arnstein, für den sie ihre Angst überwunden und den sie schließlich bedingungslos geliebt hatte.

Im Grunde, schoß es Mandy durch den Kopf, hatte Gwendolyn es lange Zeit sehr gut verstanden, die Zerstörtheit ihrer Psyche zu verbergen, obwohl ein aufmerksamer Beobachter durchaus gewisse Anzeichen hätte wahrnehmen können. Mandy erinnerte sich lebhaft an Gwendolyns pathologischen Drang zur Reinlichkeit. So als hätte sie versucht, durch die absolute Ordnung und Sauberkeit in ihrer Umgebung das Chaos und den Schmutz in ihrem Inneren zu beseitigen.

Wie die Fetzen eines zerrissenen Stoffes flogen die Gedanken durch Mandys Kopf, während sie noch immer auf die Pistole starrte und krampfhaft überlegte, wie sie ihren Tod hinauszögern könnte. Langsam hob sie den Kopf und sah Gwendolyn geradewegs in die Augen.

»Warum willst du auf einmal eine Pistole benutzen? Du würdest damit Spuren hinterlassen, das hast du bisher doch vermieden?« Dorothee, Dorothee! Hilf mir, hilf mir doch! Hätte Mandy gewußt, daß ihre Freundin bewußtlos in einem Wandschrank lag, hätte sie jegliche Hoffnung verloren.

»Ich habe nicht vor, dich zu erschießen. Du wirst genau wie deine Vorgängerinnen sterben  schnell, schmerzlos und ohne sichtbare Verletzungen. Aber du wirst sicher verstehen, daß ich die Pistole zur Kontrolle brauche  oder wie sonst sollte ich dich zum Stillhalten bewegen, während ich mein Werk vollende?«

»Und warum der Rosenkranz auf meinem Kopf?« Mandy schrie fast. Sie hatte die Hoffnung, daß Dorothee sie hören konnte, immer noch nicht ganz aufgegeben. Aber nichts im Haus regte sich.

»Reg dich doch nicht so auf, meine Liebe«, Gwendolyn klang merkwürdig sanft, so als ob sie die Situation überhaupt nicht wahrnehmen würde. »Die Rosen sind ein Symbol.«

»Ein Symbol? Für was?«

»Für das Verderben. Für das Verderben, das die Liebe in mein Leben gebracht hat. Genau wie du, wie Mona Krug, wie Elisabeth Heller und wie all die anderen.«

Die Pistole an Mandys Schläfe gedrückt, begann Gwendolyn ihr das schweißnasse Haar aus dem Nacken zu streichen. Strähne für Strähne wickelte sie um die Dornenkrone, während sie immer wieder dieselbe Melodie summte: »We lay my love and I beneath a weeping willow, but now alone I lie and weep beside the tree …«

In ihrem weißen Nachthemd am Boden kniend, erinnerte Mandy an eine Verurteilte, deren Leben durch die Guillotine ausgelöscht werden sollte. Aus einem braunen Wildledertäschchen zog Gwendolyn die Nadel und löste sie aus ihrer Papierhülle. Anschließend hielt sie Mandy ein Glas mit dem aufgelösten Beruhigungsmittel an den Mund.

»Trink das, es wirkt schnell und nimmt dir die Angst.« Wenig später bemerkte Mandy, wie ein Gefühl der Gleichgültigkeit allmählich ihre Sinne benebelte und sie willenlos in sich zusammensacken ließ. Die Hand, die langsam über ihren Nacken fuhr, um die richtige Stelle zu finden, nahm sie gar nicht mehr wahr. Sie spürte auch nicht, wie Gwendolyn die Haut zwischen Zeige- und Mittelfinger zusammenkniff und die Nadel geschickt durch die oberste Schicht schob, bis der Tod nur noch wenige Atemzüge entfernt war.



Es sollte lange dauern, bis Edward die Szene, die sich vor seinen Augen abspielte, verarbeitet hatte. Jahre später, als er meinte, sie überwunden zu haben, holte ihn das Entsetzen, das er in jener Nacht verspürt hatte, plötzlich wieder in seinen Träumen ein. Nie würde er das Grauen vergessen, das er empfand, nachdem er die Tür zu Mandys Zimmer geöffnet hatte. Es war wie ein Déjà-vu-Erlebnis, als er sah, wie seine Mutter sich über Mandys Körper beugte und mit der tödlichen Nadel in den Nacken stach. Das Bild aus dem Traum, in dem Gwendolyn Mandys Herz durchbohrt hatte, stand unvermittelt vor ihm, und er spürte, wie sich sein Mund öffnete, um zu schreien, aber es kam kein Ton heraus.

Erst in dem Moment, als Gwendolyn ihn bemerkte, kehrte das Leben in ihn zurück, und ihr Blick ließ sein Herz für den Bruchteil einer Sekunde stocken. Obwohl er über ihren Geisteszustand Bescheid wußte, war es unerträglich, wie der Wahnsinn in ihren Augen glomm. Sie waren weit aufgerissen, und ein unnatürlich triumphierendes Leuchten flackerte darin, als wüßte sie nicht, daß der Sieg, den sie erringen wollte, letztendlich sie selbst vernichten würde.

Ohne sich bewußt zu sein, was er tat, machte Edward einen Schritt auf sie zu. Mit einer einzigen Bewegung stieß er Gwendolyn jäh zur Seite, zog die Nadel aus der Haut und riß Mandy in seine Arme. Ein rauhes Schluchzen kam über seine Lippen, und gleichzeitig gab Gwendolyn einen Schrei von sich, der den tobenden Schmerz in ihr verriet. Der Ton sollte ewig in Edwards Ohren gellen.

Wie lange es gedauert hatte, bis Mandy wieder bei vollem Bewußtsein war, konnte er später nicht mehr sagen, nur wie ungeheuer seine Erleichterung darüber gewesen war, daß sie noch lebte. Erst als er sich davon überzeugt hatte, daß sie keine ernsthafte Verletzung erlitten hatte, wurde ihm die Stille im Raum bewußt: Gwendolyn war spurlos verschwunden.



Gwendolyn blieb verschwunden. Nachdem Edward und Mandy die bewußtlose Dorothee gefunden und ins Krankenhaus gebracht hatten, waren sie zu Gwendolyns Villa in München gefahren. Alles war unverändert, sogar der leichte Lavendelduft zog noch durch die Räume, nur Gwendolyns Kleider und ihre Papiere waren nicht mehr da. Ebensowenig wie eine Nachricht, wohin sie gegangen war. Wochen vergingen, ohne daß sie etwas von ihr hörten.

Edward machte sich Vorwürfe, daß er nicht schon viel früher eingeschritten war, wo er doch schon lange geahnt hatte, wer hinter den Dornröschenmorden steckte. Spätestens seitdem ihm sein Feuerzeug in Elisabeth Hellers Wohnung in die Hände gefallen war, hatte er gewußt, daß nur seine Mutter es dort vergessen haben konnte. Er selbst hatte Elisabeth in ihrer Wohnung nicht mehr aufgesucht, und über die Vorliebe seiner Mutter, seine Feuerzeuge unbewußt einzustecken, hatte er sich früher schon lustig gemacht.

Früher, das erschien ihm jetzt wie ein anderes Leben. Er hatte seine Mutter geliebt, und einen Teil von ihr liebte er immer noch. Den, der ihm eine behütete Kindheit gegeben hatte und das Gefühl, für immer beschützt zu sein. Nur deshalb konnte er es vor sich entschuldigen, daß er nicht die Polizei hinzugezogen hatte, als sein Verdacht immer stärker wurde und sich zuletzt bestätigt hatte.

In den Tagen vor Mandys Rettung hatte er fieberhaft alles vorbereitet, um Gwendolyn in ein Sanatorium in Norddeutschland zu bringen, wo sie unter strengster ärztlicher Aufsicht gestanden hätte. Um seine Mutter zu schützen, hatte er dem zuständigen Professor eine völlig andere Geschichte erzählt, die Gwendolyns Geisteszustand erklären sollte, und spätestens beim Anblick einer runden Summe Bargeld war der Arzt vollständig von deren Glaubwürdigkeit überzeugt gewesen. Jetzt war Gwendolyn fort, und Edward hatte nicht die geringste Ahnung, wo sie war, ob sie jemals zurückkehren würde und was dann geschähe.

Auch Mandys Leben hatte sich geändert. Durch die Ereignisse war ihr bewußt geworden, wie naiv sie gehandelt hatte. Sie, die immer furchtlos gewesen war und sich über die Ängstlichkeit anderer mokiert hatte, wußte jetzt, welches Gefängnis die Angst in einem Leben bauen konnte. Andererseits fiel es ihr nicht schwer, Edwards zwiespältige Gefühle seiner Mutter gegenüber nachzuempfinden. Sie empfand Mitleid für Gwendolyn, trotz allem, was sie ihr und ihrer Freundin angetan hatte.

Trotz der schweren Verletzung erholte Dorothee sich rasch. Im Laufe der Zeit gewann sie eine neue, lebensfrohere Einstellung. Sie sprach davon, häufiger auszugehen und daß es endlich Zeit würde, jemanden kennenzulernen. Zum ersten Mal gestand sie ihre Sehnsucht nach einem Menschen, der zu ihr gehörte, freimütig ein. Es war, als hätte sie durch das furchtbare Erlebnis begriffen, daß es in jedem Fall klüger war, ein Risiko einzugehen, als niemals etwas zu versuchen  selbst auf die Gefahr hin, etwas zu verlieren.
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Nach der Zeit ein Müller fand 

Ein Gerippe samt der Mützen 

Aufrecht an der Kellerwand

Auf der beinern Mähre sitzen:

Feuerreiter, wie so kühle

Reitest du in deinem Grab!

Husch! da fällts in Asche ab.

EDUARD MÖRIKE



Inzwischen war es März geworden. Helles Sonnenlicht kitzelte die Nasenflügel von Mandy, die träge und mit halbgeschlossenen Augen über die Mauerbrüstung der Terrasse sah. Der strahlende Glanz Madeiras lag zu ihren Füßen, der weite Atlantik ruhte in tiefstem Azurblau. Jenseits der Bucht thronte das zerklüftete Gebirge, und unterhalb der Terrasse stand eine große Zypresse, die wie ein grünes Schwert durch die dunklen Berge und das klare Blau des Meeres schnitt.

Samtig-violette Stiefmütterchen umspielten Mandys Zehen. Keck neigten sie ihre Köpfchen im Wind, der sachte vom Meer herüberwehte, und für einen kurzen Augenblick hatte sie das Gefühl, sie nickten ihr wohlwollend zu. Der Anblick der Blumen ließ die Gedanken zurück in ihre Kindheit schweifen, und sie erinnerte sich plötzlich daran, wie sie mit sechs Jahren zum erstenmal an der alljährlichen Fronleichnams-Prozession hatte teilnehmen dürfen. Ihre Großmutter hatte ihr ein Körbchen ausschließlich mit Stiefmütterchen hergerichtet, und Mandy in ihrem weißen Kleid und dem Kränzchen im Haar hatte es kaum erwarten können, die Straße mit den Blüten zu schmücken. Kaum hatte sie die Stufen, die zum Kirchportal führten, hinter sich gelassen, als sie ihr Körbchen nahm und euphorisch seinen Inhalt mit einem Mal auf das Kopfsteinpflaster kippte.

Mandy mußte schmunzeln, als sie daran dachte, wie enttäuscht sie vor dem lila Häufchen gestanden hatte, als ihr bewußt geworden war, daß sie für den Rest der Prozession kein einziges Blümchen mehr zum Streuen hatte. Sie hatte kompromißlos alles auf einmal gegeben, ohne daran zu denken, was später sein würde. Und wenn sie es recht bedachte, so hatte sich das nicht geändert, auch wenn sie heute keine Blumen mehr streute.

Seit einer Stunde saß Mandy auf der Terrasse, doch inzwischen war sie so müde geworden, daß sie das Buch mit dem bemerkenswerten Titel »Schwein oder nicht Schwein  Von einem, der auszog, sich selbst zu finden« zur Seite gelegt hatte. Zuerst hatte Mandy mit der Lektüre gar nichts anfangen können. Erst als sie den Klappentext gelesen hatte, stellte sie fest, daß sich hinter dem Pseudonym Sigismund Pein niemand anderes als Heino Ruttlich verbarg.

Mandy erinnerte sich noch gut daran, wie Cordula Schiller sich damals über sein spurloses Verschwinden aufgeregt hatte. Während alle Welt nach ihm fahndete, hatte sich Heino Ruttlich  um die schrecklichen Ereignisse zu verarbeiten und um endlich Bekanntschaft mit seinem wahren Selbst zu schließen  einer Lachtherapie in der Schweiz unterzogen und anschließend seine fundamentalen Erfahrungen und Erkenntnisse in einem Buch niedergeschrieben. Der Tenor seines Werkes, das Schwein im Manne nicht zu schlachten, sondern es hochleben zu lassen, hatte so viel Begeisterung hervorgerufen, daß er schon nach kürzester Zeit die Bestsellerlisten stürmte. Trotz allen Ruhmes hatte er sein Faible für berühmte Zitate behalten und auf der ersten Seite ausgerechnet Virginia Woolf genannt: »Die Frau hat jahrhundertelang als Lupe gedient, welche die magische und köstliche Fähigkeit besaß, den Mann doppelt so groß zu zeigen, wie er von Natur aus ist.«

Offensichtlich brauchte er die Lupe nicht mehr, amüsierte sich Mandy und nippte an ihrer alkoholfreien Pina Colada. Den Geschmack nach Rum vermißte sie nicht, und das Lächeln auf ihrem Gesicht wurde breiter, als sie daran dachte, warum sie darauf verzichtete. Genau in diesem Augenblick bewegte sich das Baby in ihrem Bauch. Drei Wochen zuvor hatte sie das zaghafte Strampeln zum erstenmal bemerkt.

Glücklich? Welch dürftiges Alltagswort für das, was sie empfand. Es schien ihr, als wäre sie zu klein, um so viel Freude in sich zu bergen. Alles, worüber sie sich früher mit Hingabe den Kopf zerbrochen hatte  Karriere, Finanzen, Zukunftspläne, Beziehungsprobleme  war für eine Weile in den Hintergrund gerückt. Es war ganz eindeutig, daß das Kind die Hauptrolle spielte.

Sie blinzelte in die Sonne und blickte zu Edward hinüber, der in seinem Liegestuhl eingeschlafen war. Er wirkte so entspannt wie schon lange nicht mehr. Manchmal war ihre Verwunderung darüber, wie innig ihre Beziehung geworden war, immer noch außerordentlich, und sie wußte auch, daß das Baby einen nicht ganz unbedeutenden Teil dazu beigetragen hatte.

Dabei war sie, nachdem sie erfahren hatte, daß sie schwanger war, zuerst einmal ziemlich ins Grübeln gekommen. Tagelang war sie umhergeschlichen, ständig mit der Frage beschäftigt, wer der Vater war. Schließlich war sie ziemlich nahtlos von Frederick zu Edward übergegangen, und da waren Zweifel wohl berechtigt.

Edward hatte sie, ohne daß sie es merkte, eine Zeitlang amüsiert beobachtet, bis er mit dem, was er wußte, herausgerückt war: Frederick Bergerhoff hatte sich nach der Geburt seines Sohnes sterilisieren lassen. In einem ehrlichen Gespräch unter Männern hatte er Edward den Grund dafür genannt: »Wissen Sie«, hatte er verschwörerisch gesagt, »ich schlafe mit so vielen Frauen, da kann ich nicht jedesmal an Verhütung denken.« Edward hatte nur verständnisvoll gelächelt und sich seinen Teil gedacht.

Wenn Mandy auf das vergangene Jahr zurückblickte, so hatte sie das Gefühl, alles habe sich zum Guten gewendet. Im Grunde hatte jeder bekommen, was er wollte: Dorothee Lebenslust, Cordula Schiller Sex mit Frederick, Christoph Kempf sein umweltbewußtes Heimchen am Herd, Heino Ruttlich Ruhm und Ehre, sie und Edward einander  nur was aus Gwendolyn geworden war, wußte niemand.

Auch Richard Grasser hatte letztendlich gefunden, was er gesucht hatte: Erlösung. Mit Schaudern erinnerte sich Mandy an die Todesangst, die sie seinetwegen erlitten hatte, doch sie konnte nicht ohne Schuldbewußtsein an ihn denken. Nie würde sie den Moment vergessen, als Kommissar Schwan sie und Edward von seinem Fund im Keller des Arztes unterrichtet hatte. Das Entsetzen und der Ekel hatten ihm noch nachträglich im Gesicht gestanden.

Als Schwan und seine Männer den heulenden Hund im geheimen Kellerraum gefunden hatten, konnten sie nicht ahnen, was sie noch darin entdecken würden. Der Kollege Fritsch hatte zuerst bemerkt, daß das Eisenbett in der hinteren Ecke des Gewölbes merkwürdig verformt war. Das Gestell war geschmolzen, als hätte es unter dem Einfluß extremer Hitze gestanden, aber nirgendwo sonst waren Spuren eines Brandes zu entdecken gewesen. Fast, so hatte Schwan berichtet, wären sie wieder nach oben gegangen.

Doch da war dieser penetrant süßliche Geruch gewesen. Und schließlich hatte Fritsch mit zitterndem Finger auf ein Paar nackter Beine in einer Nische gedeutet. Der Anblick wäre nicht so grauenerregend gewesen, hätte nicht der dazugehörige Körper gefehlt. Bis auf die Beine war Grasser zu Staub verbrannt. Selbst seine Knochen waren zu Asche zerfallen.

Obwohl Schwan den furchtbaren Anblick verstümmelter Leichen kannte, hatte dieser Fund alles zuvor Erlebte überstiegen. Erst mit Hilfe von Experten hatte die Polizei das Rätsel um Grassers Tod lösen können. Sie gingen davon aus, daß sich Grasser durch die Überdosis Haloperidol, die Mandy ihm injiziert hatte, zwar noch in den Keller geschleppt hatte, dort aber ohnmächtig geworden war. Bei seinem Sturz, so vermutete man, mußte er eine der brennenden Kerzen vor dem Totenschrein seiner Mutter heruntergerissen haben. Die Flammen hatten zunächst seine Kleider angegriffen und waren dann auf seinen Körper übergegangen. Durch seine Bewegungsunfähigkeit hatte der Mann gebrannt wie eine Kerze. Das Feuer hatte ihn nicht lichterloh in Flammen aufgehen, sondern sich von seinem Körperfett genährt und ihn dahinschmelzen lassen.

Ungefähr fünf Stunden, so schätzten die Sachverständigen, dauerte es, bis ein solcher Brand den Körper verzehrte. Ein langsames, qualvolles Sterben. Ob es sich im Fall Grasser tatsächlich so abgespielt hatte, wurde trotz aller Untersuchungen nie bewiesen. Für ihn, dessen Familie schon im Feuer umgekommen war, hatte sich der Kreis jedoch geschlossen.

Ein leises Tapsen unterbrach Mandys Gedanken, und sie öffnete die Augen. Mephisto, der graue Pudel, kam hinter einem der Sträucher zum Vorschein. Nach Grassers Tod hatte sie ihn zu sich genommen. Wenn er sie manchmal aus seinen dunklen Augen ansah, hatte sie das Gefühl, als könne sie darin die Vergangenheit erblicken.

Daß Menschen die Macht hatten, das Schicksal anderer zu beeinflussen, das wußte Mandy. Sie würde sich immer an ihre Schuld gegenüber Grasser erinnern. Aber das wollte sie für sich behalten  es würde sie ohnehin niemand verstehen.


EPILOG

In einem der alten Häuser, die hoch oben an den Hängen des walisischen Bergdorfes Pontrhydyfen lehnten, kniete Gwendolyn auf dem Holzboden. Endlich war sie heimgekehrt. Liza, die alt gewordene Amme, saß im Schaukelstuhl und blickte stumm ins Kaminfeuer. Ihre Hand streichelte unablässig über Gwendolyns ergrautes Haar. Sehnsüchtig wie ein Kind schmiegte sich diese in die vertraute runzlige Hand der alten Frau, während sie mit hoher brüchiger Stimme den Refrain eines Liedes wiederholte:



»Singing oh willow waly 

by the tree that weeps with me, 

singing o willow waly

till my lover returns to me …«


Ich danke Vanessa Gleede, Heribert Liepertz, Sigrun Mühlfeld, Heinrich Mühlfeld, Miriam Nyary, Daniela Papadopoulos, Jörg Rihl, Gisela und Kurt Siekmann, Dr.Carsten Steinmann, Dr.Susanne Völcker, Wolfgang Wagner und Gabriele Werth für hilfreiche Tips und liebevolle Unterstützung.

Ferner bedanke ich mich besonders bei den vier Personen, die mir mehr Inspiration waren, als sie sich vorstellen können …
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